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Es war ein schlechter Tag gewesen, eine Ansammlung 
banaler Katastrophen, und als Alfred Laschke am Kölner 
Hauptbahnhof aus dem Taxi stieg und durch den 
strömenden Regen zur verglasten Bahnhofshalle eilte, sah 
es nicht so aus, als hätte er den Tiefpunkt bereits erreicht. 

Der Platzregen durchweichte seinen hellen 
Sommermantel, die schmutzigen Pfützen durchtränkten 
seine Lederschuhe, und kurz vor den beschlagenen 
Glastüren stieß er mit einer Frau zusammen, die ihren 
Regenschirm wie einen Schild vor sich hielt. Laschke 
stolperte, und sein Aktenkoffer mit den 
Finanzierungsunterlagen für das Multi-Millionen-Projekt 
Villenpark 2000 landete in einer großen Wasserlache. 

Er stöhnte auf. 

Hoffentlich war der Koffer wasserdicht. 

Aber er wußte, daß seine Hoffnung ihn trog. 

Dies war ein Tag der enttäuschten Hoffnungen, ein Tag 
voller Tücken und Fallstricke. Murphys Gesetz, dachte 
Laschke. So hieß er doch, dieser Amerikaner, dieser 
Ingenieur Murphy, der das Gesetz von der Unabwendbarkeit 
jeder theoretisch denkbaren Katastrophe formuliert hat: 
Alles, was schiefgehen kann, geht auch schief. 

Er fischte den Aktenkoffer aus der Pfütze und trocknete 
ihn notdürftig mit seinem Taschentuch ab. 

Ich bin der lebende Beweis dafür, daß Murphys Gesetz 
richtig ist, dachte er deprimiert. Nicht nur, weil heute 
morgen der Wagen nicht ansprang und ich mit der Bahn 


nach Köln fahren mußte - und natürlich zu spät zu der 
entscheidenden Besprechung mit den Leuten vom 
Investmentfonds kam, sondern vor allem weil mein 
sorgfältig ausgearbeitetes Finanzierungskonzept einen 
winzigen, aber katastrophalen Fehler hat: Es gibt keinen 
Geldgeber, der sich dafür interessiert. Ade, Villenpark 2000! 
Ade, Zukunft! Statt ein Multi-Millionen-Projekt für Millionäre 
abzuwickeln, werde ich wieder heruntergekommene 
Altbauwohnungen an Studenten und Sozialhilfeempfänger 
vermitteln, während vor meinem Büro die Schwebebahn im 
Fünfminutentakt vorbeiquietscht und mich langsam, aber 
sicher in den Wahnsinn treibt ... 

Er wollte sich abwenden, aber jemand hielt ihn am Arm 
fest. 

Er drehte sich um. Es war die Frau. 

»Das ist ja wohl der Gipfel der Unverschämtheit«, fauchte 
sie. »Zuerst mich brutal anrempeln, und sich dann 
klammheimlich aus dem Staub machen! Wollen Sie sich 
nicht entschuldigen? Wissen Sie nicht, was sich gehört? 
Haben Sie denn überhaupt keinen Funken Anstand?« 

Er starrte sie an. Sie war klein, gedrungen, eher muskulös 
als dick. Hatte wohl ihr Leben lang Sport getrieben, 
Gewichtheben oder Hammerwerfen! Und ihr Gesicht besaß 
harte, männliche Züge. Anabolika, dachte Laschke; das ist 
es doch, was diese Sportlerinnen zur Leistungssteigerung 
nehmen. Muskelbildende Präparate, die Frauen in halbe 
Männer verwandeln. 

Die Frau fuchtelte drohend mit ihrem Regenschirm. »Ich 
verlange eine Entschuldigung, junger Mann. Sofort!« 

Junger Mann. Er war achtundvierzig. Und von diesen 
achtundvierzig Jahren hatte er fast dreißig mit dem Versuch 
verbracht, in der Immobilienbranche reich zu werden. Aber 
sein Kontostand war noch immer nicht der Rede wert. 


»Ich warte nicht mehr lange, junger Mann!« 

Laschke riß sich los. »Scheren Sie sich zum Teufel«, sagte 
er grob und stieß die Glastür zur Bahnhofshalle auf. 

Im Innern war es feucht und kalt, und durch das 
Stimmengewirr der Reisenden und das hohle Plärren der 
Lautsprecherdurchsagen hörte er, wie die Frau ihm wütend 
etwas nachschrie. Er drehte sich nicht um. Den Blick starr 
nach vorn gerichtet, drängte er sich an einer Gruppe junger, 
müde wirkender Rucksacktouristen vorbei und blieb vor den 
Kästen mit dem Fahrplanaushang stehen, die in 
unmittelbarer Nähe der Fahrkartenautomaten den Weg 
versperrten. 

Er sah auf die Uhr. Kurz nach fünf. 

Der Intercity Hellweg nach Wuppertal war soeben 
eingetroffen. 

Wenn er sich beeilte ... 

Nein, dachte Laschke. Keine Hektik. Für heute habe ich 
genug Hektik gehabt. Und es spielt keine Rolle, ob ich eine 
Stunde früher oder später in Wuppertal bin. Nichts spielt 
eine Rolle. Das Villenpark-Projekt ist geplatzt. Endgültig. 
Einen Haufen Unkosten - das ist alles, was mir die Sache 
eingebracht hat. Und jetzt habe ich nicht einmal mehr 
genug Geld, um den verdammten Wagen reparieren zu 
lassen. Wahrscheinlich ist der Motor hinüber. Außerdem ist 
der ganze Unterboden durchgerostet. Ich brauche ein neues 
Auto, aber woher soll ich das Geld nehmen? 

Laschke wandte sich ab und ging am Blumengeschäft und 
der zur U-Bahn führenden Treppe vorbei zum 
hochgelegenen Intercity-Restaurant an der Domseite der 
Bahnhofshalle. Mit schleppenden Schritten erreichte er den 
Aufzug und drückte auf den Rufknopf. Er ignorierte die 
Treppe; er war zu müde. Nicht körperlich, sondern seelisch. 


Geplatzte Träume, sagte er sich. Das ist mein Leben. Ein 
Sammelsurium geplatzter Träume. Kein Wunder, daß mich 
Iris verlassen hat. Welche Frau will schon einen Mann, der 
ihr nichts weiter als eine Million geplatzte Träume zu bieten 
hat? 

Der Aufzug kam, und Laschke ließ sich nach oben tragen. 

Im Intercity-Restaurant war es angenehm warm, und der 
grünbraune, rhombisch gemusterte Teppichboden dämpfte 
seine Schritte. Laschke sah sich um. Rechts vom Eingang, 
an der breiten Fensterfront mit Blick auf den 
Bahnhofsvorplatz, die Domplatte und den Dom, war noch 
ein Tisch frei. Erleichtert seufzend zog er den durchweichten 
Mantel aus und nahm Platz. Einen Moment lang zögerte er, 
dann öffnete er den Aktenkoffer und sah hinein. 

Er preßte die Lippen zusammen. 

Das helle Innenfutter war dunkel vor Feuchtigkeit, und die 
Villenpark-Unterlagen wiesen große, häßliche Wasserflecke 
auf. 

Resignierend klappte er den Koffer wieder zu und stellte 
ihn unter den Tisch. Ein Blick hinaus in den grauen, 
regnerischen Tag ließ ihn frösteln. 

Was ich jetzt brauche, sagte er sich grimmig, ist ein 
Cognac. Mindestens. Ich sollte mich betrinken. Vielleicht ist 
es das Beste. Cognac trinken und alles vergessen, das 
Villenpark-Projekt, Iris, das Auto, das besenschrankgroße 
Büro in der Vohwinkler Kaiserstraße mit Blick auf die 
Schwebebahn, und vor allem die Schwebebahn selbst mit 
diesen plattnasigen Gesichtern an den Fensterscheiben. Das 
nervenaufreibende Quietschen der Schwebebahnzüge ist 
schon schlimm genug, aber diese Gesichter ... Sie sind 
furchtbar, einfach furchtbar. 

»Sie wünschen?« 


Laschke schrak auf. Lautlos war eine Kellnerin an seinen 
Tisch getreten, eine hagere Frau Ende Vierzig, früh ergraut, 
mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen und vielen Fältchen 
um Mund und Augen. Sie hätte müde und verbittert gewirkt, 
wären diese Augen nicht gewesen, leuchtend blau und 
heiter wie ein wolkenloser Frühlingshimmel. Sie trug eine 
weiße Bluse und ein dunkelgrünes Schürzenkleid. 

Der heitere Ausdruck ihrer Augen gefiel Laschke. 

Gott, das war es, was er brauchte: Heiterkeit. Und 
natürlich einen Cognac; einen doppelten. 

Er bestellte, und die Kellnerin ging davon, stieg die kurze 
Treppe zu der zweiten, höher gelegenen Tischebene hinauf, 
die von dem runden, pavillonähnlichen Büfett aus Glas und 
Aluminium beherrscht wurde. Laschke sah ihr nach, bis sie 
hinter einer der großen Palmen verschwunden war, die dem 
Restaurant einen Hauch südländischen Charmes verliehen, 
und blickte dann wieder aus dem Fenster. 

Der Regen war stärker geworden und hatte die letzten 
Touristen von der Domplatte getrieben. Der Dom selbst war 
ein schiefergrauer Berg im Herbstgrau des verdaämmernden 
Tages. Das Grau, der Regen, die menschenleere Domplatte - 
es deprimierte ihn. Er war froh, als die Kellnerin mit den 
heiteren Augen den doppelten Cognac servierte. 

Er stürzte ihn in einem Zug hinunter und signalisierte ihr, 
ihm einen neuen zu bringen. Sie hob leicht die Brauen, 
mißbilligend, wie er glaubte, aber ihre Mißbilligung 
kümmerte ihn nicht. 

Er dachte wieder an die fruchtlosen Verhandlungen mit 
Jung und den anderen Vertretern vom Investmentfonds, an 
ihre ironischen Kommentare über seinen Finanzierungsplan 
und über das Villenpark-Projekt an sich, Verhandlungen, wie 
er sie schon so oft geführt hatte, und wie so oft ohne Erfolg. 


Vielleicht ist die Zeit einfach noch nicht reif dafür, sagte 
sich Laschke. Vielleicht kommt das Projekt fünf oder sechs 
Jahre zu früh. Exklusive Wohnobjekte in vorzüglicher Lage, 
mit allem erdenklichen Luxus ausgestattet - und streng von 
der Außenwelt abgeschirmt. Von privaten Sicherheitskräften 
rund um die Uhr bewacht, durch Videokameras und 
modernste Elektronik vor kriminellen Elementen geschützt. 
Eine Oase der Sicherheit für die Leute mit dem großen Geld 
und der großen Angst vor Terroristen, Kidnappern, Dieben 
und sonstigen Verbrechern. In Amerika sind diese security 
estates ein Riesenerfolg, aber in Amerika ist die 
Kriminalitätsrate auch höher. Noch. Wir hier in Europa, in 
Deutschland, hinken der Entwicklung immer ein paar Jahre 
hinterher, fünf oder sechs Jahre. 

Der Cognac kam, und Laschke trank. 

Aber ich kann keine fünf oder sechs Jahre mehr warten, 
erkannte Laschke. Ich bin achtundvierzig. Wenn ich es mit 
achtundvierzig noch nicht geschafft habe, dann schaffe ich 
es nie. 

Draußen rauschte der Regen. 

Laschke stand auf und ging an den Tischen und 
Pflanzenkübeln vorbei zur Toilette. Als er die Toilettentür 
öffnete, prallte er mit einem bulligen, südländisch wirkenden 
Mann zusammen. Der Mann knurrte etwas 
Unverständliches, und für einen Moment sah Laschke einen 
Goldzahn zwischen den schmalen Lippen des andern 
aufblitzen, aber dann war der Mann auch schon an ihm 
vorbei und hinter der Biegung verschwunden. 

»Idiot!« rief ihm Laschke nach. »Verdammter Kanake!« 

Leise vor sich hinfluchend, betrat er den Waschraum und 
blieb kurz stehen, um sich im Spiegel zu betrachten. Sein 
Haar war schwärz, ohne eine einzige graue Strähne, und 
man mußte schon ein sehr scharfer Beobachter sein, um zu 


erkennen, daß es gefärbt war. Sein Gesicht war füllig, 
vielleicht ein wenig aufgedunsen, doch die energisch 
gekrümmte Nase und der entschlossen wirkende Blick 
seiner dunklen Augen verwischten die Spuren eines 
ausschweifenden Lebens. 

Der Blick war gut; der Blick war sogar sehr gut. Er verlieh 
ihm etwas Selbstbewußtes, Dynamisches. 

Laschke grinste. 

Schließlich hatte er ihn lange genug geübt. 

Er wandte sich ab und öffnete die Tür zum Toilettenraum. 
Drei Kabinen, die erste war unbesetzt, und er griff nach der 
Klinke. 

Laschke hörte ein Stöhnen. 

Er verharrte, horchte. Nichts. Offenbar hatte er sich 
getäuscht. Nein - da war es schon wieder. Es drang aus der 
letzten Kabine. Ein ersticktes Stöhnen, ein Röcheln fast. 
Beunruhigt trat er näher. 

»Hallo?« sagte er. »Ist da jemand? Haben Sie 
Schwierigkeiten? Brauchen Sie Hilfe?« 

Keine Antwort. Nicht einmal mehr das Stöhnen. Stille. 
Doch als er sein Ohr an die Tür preßte, glaubte er, röchelnde 
Atemzüge zu hören. Vielleicht war jemand ohnmächtig 
geworden. 

Herzinfarkt, dachte Laschke. Der Alptraum eines jeden 
Geschäftsmanns in meinem Alter. 

»Hallo?« sagte er wieder. 

Seine Hand lag auf der Klinke, aber er drückte sie nicht 
nach unten. Was sollte er tun? Die Toilettenfrau rufen? Einen 
Krankenwagen alarmieren? Er schnitt eine Grimasse. Das 
Stöhnen konnte auch eine harmlose Ursache haben. Manche 
Leute machten eben Geräusche, selbst wenn sie auf einer 
öffentlichen Toilette ... 


Die Klinke gab unter dem Druck seiner Hand nach, und die 
Tür schwang auf. Sie war nicht versperrt gewesen. Dann traf 
sie auf Widerstand, und Laschke erhaschte einen Blick auf 
die Beine eines Mannes. Der Mann lag auf dem Boden. 
Laschke stieß die Tür weiter auf und steckte den Kopf durch 
den Spalt. 

Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was er sah. 

Der Mann war noch jung, zwanzig oder zweiundzwanzig, 
auf keinen Fall älter Geschmackvoll gekleidet. Weiße 
Leinenhose, teurer weißer Pullover, Kaschmir, zweifellos 
Kaschmir. Blondes, modisch frisiertes Haar. Ein hübsches 
Gesicht. Ein Gesicht, auf das die Frauen flogen. Auch wenn 
es jetzt schlaff und weiß wie Elfenbein war. 

Laschkes Blick kehrte zum Kaschmirpullover zurück. Der 
linke Ärmel war hochgekrempelt und enthüllte eine goldene 
Uhr. 

Eine Rolex, dachte Laschke. Sehr teuer, mindestens zwei- 
oder dreitausend Mark wert. Wenn es keine Imitation ist. 

Aber es war nicht die Uhr, die seinen Blick bannte, 
sondern der Gürtel, mit dem der Oberarm abgebunden war, 
und die Spritze, die noch in der Armbeuge steckte. 

Ein Rauschgiftsüchtiger, dachte Laschke. Ein Junkie. Und 
er ist bewußtlos. Eine Überdosis! Gott, und dabei ist er noch 
so jung. 

Laschke hob sich durch den Türspalt und kniete neben 
dem jungen Mann nieder. Er atmete noch, aber nur ganz 
flach, kaum merkbar. Laschke löste sich aus seiner 
Erstarrung, fuhr hoch und stürzte in den Waschraum. Neben 
der Ausgangstür, an dem kleinen weißen Tisch mit dem 
Teller voller Fünfzigpfennigstücke, stand jetzt eine verhärmt 
wirkende Frau in einem langen weißen Kittel. Die 
Toilettenfrau. 

Sie starrte ihn verwirrt an. 


»Schnell!« schrie Laschke. »Wir brauchen einen 
Krankenwagen! Rufen Sie einen Krankenwagen! Da hinten 
liegt jemand ... bewußtlos, ein junger Mann, er hat 
Rauschgift genommen, Heroin, er stirbt ... Wir brauchen 
einen Krankenwagen!« 

Die Frau bekreuzigte sich. »Jesus Christus«, sagte sie. 
»Jesus Christus!« 

Laschke riß die Tür auf und schob sie hinaus. »Beten Sie 
nicht, laufen Sie zum Telefon und rufen Sie einen 
Krankenwagen. Und machen Sie schnell, verdammt noch 
mal!« 

Sie stolperte davon. 

Laschke stürzte zurück in den Toilettenraum. 

Mund-zu-Mund-Beatmung, dachte er. Vielleicht hilft das. 
Gott, was für eine elende Art zu sterben! Auf dem Boden 
einer Toilette. In diesem Alter, Junkie-Tod. Man liest immer in 
den Zeitungen davon, aber es selbst zu sehen, mit eigenen 
Augen, es selbst zu erleben ... Was für ein Tag, dachte er. 
Was für ein Tag ... 

Als er erneut neben dem jungen Mann niederkniete, 
atmete er nicht mehr. Das elfenbeinweiße Gesicht war jetzt 
grau und die Lippen hatten sich bläulich verfärbt. 

Er stirbt, durchfuhr es Laschke. Er ist tot. 

Er versuchte es trotzdem mit Mund-zu-Mund-Beatmung. 
Nicht sehr geschickt, schließlich war es Jahre her, daß er an 
einem Erste-Hilfe-Kursus teilgenommen hatte, aber er 
versuchte es trotzdem. 

Ohne Erfolg. 

Er schauderte zurück. 

Was für ein Idiot, dachte er von plötzlicher Wut erfüllt. 
Warum hat er das gemacht? Warum, zum Teufel, hat dieser 
verdammte Idiot dieses verdammte, mörderische Zeug 


genommen? Um mit zwanzig auf einem Bahnhofsklo zu 
verrecken? 

Sein Blick wanderte zu der Spritze, verharrte kurz, 
wanderte weiter zum Handgelenk, zur goldenen Uhr. 

Er starrte die Uhr an. 

Himmel, wie kam ein Junkie an eine Rolex? Geklaut, 
bestimmt geklaut. Oder der Bursche war ein Dealer. Er war 
bestimmt ein Dealer. Wie hätte er sich sonst die teure Uhr 
und die teure Boutiquenkleidung leisten können? 

Laschke nickte unwillkürlich. 

Ein verdammter Dealer, der Dutzende oder Hunderte von 
anderen jungen Leuten ins Elend oder in den Tod getrieben 
und den nun das wohlverdiente Schicksal ereilt hatte. 

Die Uhr ... Sie war mindestens Zweitausend wert. 
Zweitausend. Und der Tote konnte mit ihr nichts mehr 
anfangen. In der Ewigkeit - oder der Hölle - gab es für Uhren 
keine Verwendung. 

Laschke dachte an seinen Wagen, an den Motorschaden, 
den verrosteten Unterboden. Er streifte dem Toten die Rolex 
ab und ließ sie in der Innentasche seines Jacketts 
verschwinden. 

Als die Sanitäter kamen, war er wieder mit der Mund-zu- 
Mund-Beatmung beschäftigt. 

Aber es war ein schlechter Tag. Es war wirklich ein 
schlechter Tag. Vor allem für den Jungen mit dem hübschen 
Gesicht und den toten Augen. 


Das Cafe Regenbogen lag in einem leicht 
heruntergekommenen Eckhaus in Köln-Sülz, einem der 
aufstrebenden Viertel der Stadt. In allen Straßen waren 
Spekulanten und abschreibungsbesessene Zahnärzte damit 
beschäftigt, die Studenten, Lebenskünstler und alten Leute 
aus ihren billigen Altbauwohnungen zu vertreiben, aber das 
Cafe war von den Luxussanierern bisher übersehen worden, 
und vielleicht gefiel es Markesch deshalb so gut. 

Vielleicht aber auch, weil sich im Regenbogen die 
hübschen Studentinnen von der nahegelegenen Universität 
trafen und bei Kaffee und billigem Wein auf die 
Semesterferien warteten. Das Caf& gehörte einem Griechen, 
der sich Archimedes nannte und mit seinen dunklen Augen, 
dem schwarzen Bart und dem schwarzen Lockenhaar wie 
ein junger hellenischer Gott aussah. 

Als Markeschs wichtigster Kreditgeber war er tatsächlich 
eine Art Gott. Nur sein Name war erfunden. In einer langen 
Nacht voller Ouzo und Retsina hatte er verraten, wie er 
wirklich hieß, aber Markesch konnte sich nur daran erinnern, 
daß der Name aus schätzungsweise zweiundneunzig Silben 
bestand und für eine zivilisierte mitteleuropäische Zunge 
völlig unaussprechlich war. 

Also bleiben wir bei Archimedes, dachte Markesch 
verdrossen. Der Mann, der den Flaschenzug erfunden hat. 
Und der nach über zweitausend Jahren in die Welt 
zurückgekehrt ist, um jede Flasche in einem Zug 
auszutrinken. 


Er griff nach seinem Scotch und sah zu der langbeinigen 
Blondine hinüber, die ihren hautengen Pullover immer 
wieder straff nach unten zog, wie um allen männlichen 
Gästen zu beweisen, daß sie sogar im Schnürkorsett jeden 
Busenwettbewerb gewinnen konnte. Sie saß allein an einem 
der Tische dicht an der Fensterbank mit den üppig 
wuchernden Topfpflanzen, Kölns erstem und einzigem 
Privatdschungel. Alle paar Sekunden spähte sie durch das 
Dickicht hinaus auf die Straße, wo die Autos wie überdachte 
Rettungsboote durch die Pfützen brausten. Der Regen der 
letzten Tage hatte sich gegen Abend zu einer Sintflut 
entwickelt, und Markesch fragte sich, wann die Berrenrather 
Straße zu einem Nebenarm des Rheins werden würde. 

Wahrscheinlich noch vor Morgengrauen, dachte er, wenn 
nicht irgend jemand den Stöpsel aus der Stadt zieht. 

Aber ihm gefiel der Regen. 

Wenn Köln schon untergehen sollte, dann durch eine 
Sintflut. Es war bei weitem die sauberste Lösung. 

Die Blondine schlug die langen Beine übereinander und 
warf ihr langes Haar zurück. Sie war ganz in Schwarz 
gekleidet; schwarzer Pullover, schwarzer Rock, schwarze 
Netzstrümpfe, schwarze hochhackige Schuhe. Aber sie sah 
nicht traurig aus. Eher ungeduldig. Verärgert. 

Sie sah wie jemand aus, der sich versetzt zu fühlen 
begann, und Markesch hoffte, daß sie tatsächlich versetzt 
wurde. Schließlich hatte er heute noch nicht seine tägliche 
gute Tat vollbracht, und irgend jemand mußte sich um sie 
kümmern. Es war besser, wenn er das erledigte, als sie 
irgendeinem gefühllosen Trottel zu überlassen, der alles nur 
verderben würde. 

»Sie studiert Biologie«, sagte Archimedes im akzentfreien 
Deutsch. In Köln geboren und aufgewachsen, beherrschte er 
nur ein paar Brocken Griechischh ausnahmslos 


Schimpfwörter und Flüche. Er ließ sich an Markeschs Tisch 
nieder, zog an seiner filterlosen Zigarette und ließ beim 
Lächeln ebenmäßige Zähne aufblitzen, so weiß, als wollte er 
mit ihnen seine Verachtung für die 
abschreibungsbesessenen Zahnärzte ausdrücken. »Im 
ersten Semesters, fügte er hinzu. »Sie heißt Regina.« 

Markesch leerte sein Whiskyglas und stellte es zur Seite. 
»Biologie«, wiederholte er gedehnt. »Hätte ich mir denken 
können. So, wie sie aussieht, versteht sie bestimmt jede 
Menge von Biologie. Vielleicht kann sie mir einiges 
beibringen. Was meinst du?« 

Der Grieche winkte ab. »Vergiß es. Sie hat einen festen 
Freund, Typ Stahlschrank, humorlos, gewalttätig. Du würdest 
nur deine Krankenversicherung mit einem mehrmonatigen 
Klinikaufenthalt belasten - in der Intensivstation. Nicht 
einmal ich habe es geschafft, ihr kaltes Herz zu erwärmen, 
von ihrem Bett ganz zu schweigen.« 

»Vielleicht mag sie einfach keine griechischen Götter. 
Vielleicht steht sie mehr auf deutsche Helden mit glorreicher 
Vergangenheit und zweifelhafter Zukunft.« 

»Du bist zu alt für sie«, sagte Archimedes freundlich. 
»Biologisch betrachtet, bist du auf dem absteigenden Ast, 
während sie das Leben noch vor sich hat.« 

Markesch drehte das Whiskyglas zwischen den Händen. 
»Man merkt, daß du zwei Semester Psychologie studiert 
hast«, knurrte er. »Wirklich. Du weißt, wie man einem 
selbstmordgefährdeten Menschen Mut zum Leben macht.« 

Der Grieche grinste. 

Markesch starrte in das leere Glas und dachte an den 
Stahlschrankfreund der Blondine. 

»Woran denkst du?« fragte Archimedes interessiert. 
»Hoffentlich an das viele Geld, das du mir schuldest und das 


mich früher oder später in den Ruin treiben wird - eher 
früher als später, was das betrifft.« 

»Ich denke nur an dich, nicht an deinen Ruin. Ich denke 
nie an den Ruin. Das unterscheidet mich von dir.« 

Der Grieche beugte sich nach vorn und drückte seine 
Zigarette im Aschenbecher aus. »Warum übernimmst du 
nicht zur Abwechslung einen neuen Fall? Ein neuer Fall 
würde dich vom Scotch ablenken und dir nebenbei helfen, 
deine Schulden bei mir abzutragen.« 

»Ich warte auf einen neuen Fall«, erklärte Markesch. 

»Seit zwei Monaten.« 

»Das Leben eines Privatdetektivs ist hart.« 

»Das Leben eines Privatdetektivs ist nur dann hart, wenn 
er sich den Luxus von Prinzipien leistet.« Archimedes schob 
sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen. »Und ich 
glaube nicht, daß du dir im Moment etwas so Kostspieliges 
wie Prinzipien leisten kannst. Ston diabolo! Es gibt genug 
eifersüchtige Irre, die glücklich wären, dir pro Tag ein paar 
Hunderter zu zahlen, damit du ihren untreuen Frauen 
hinterherschnüffelst. Du hast einen guten Ruf in der 
Branche. Warum willst du ihn nicht zu Geld machen?« 

»Weil es mich krank macht«, sagte Markesch. »Schmutz 
macht mich krank. Vor allem diese Sorte Schmutz. Ich bin 
lange genug mit Fotoapparat und Teleobjektiv hinter Leuten 
hergerannt, die nur ein wenig Spaß im Bett haben wollten. 
Ich bin allergisch gegen diese eifersüchtigen Irren, die von 
mir verlangen, ihren Frauen nachzuspionieren. Ich kann so 
nicht leben, verstehst du?« 

»Natürlich. Ich verstehe dich.« Der Grieche nickte 
bedächtig. »Ich kenne dein Problem. Dein Problem ist, daß 
du ein zu guter Schnüffler bist. Seit du damals diesen 
spektakulären Fall von Software-Diebstahl aufgeklärt hast, 
bist du für die Realitäten des Alltags verdorben. Der Alltag 


eines Privatschnüfflers besteht aber nicht aus spektakulären 
Fällen, sondern aus untreuen Ehemännern und 
nymphomanischen Ehefrauen. Es kling vielleicht grausam 
au 

»Es klingt bestimmt grausam.« 

»... aber so ist das Leben.« 

»Meins nicht.« 

Der Grieche gestikulierte. »Du bist ein Idiot, Markesch!« 

»Ich bin durstig.« Markesch reichte ihm das leere Glas. 
»Habe ich noch Kredit?« 

»Malaka!«fluchte der Grieche. »Natürlich hast du Kredit! 
Du bist mein Freund. Du hast so lange Kredit, bis du mich 
ruiniert hast. Katalawes?« 

Er verschwand hinter der Theke, und Markesch 
beschäftigte sich wieder mit der einsamen Blondine. Sie 
blätterte lustlos in einer der Zeitschriften, die neben der Tür 
auslagen, und im Profil erinnerte ihr Gesicht an das einer 
altägyptischen Statue, die Markesch irgendwo einmal 
gesehen hatte. Vielleicht hieß sie ebensowenig Regina wie 
der Grieche Archimedes hieß; vielleicht hieß sie in 
Wirklichkeit Nofretete. 

Markesch schnitt eine Grimasse. 

Der Grieche stellte ihm einen dreifachen Whisky auf den 
Tisch und ging dann mit ausgebreiteten Armen einer Gruppe 
Studentinnen im Alternativ-Look entgegen, die vor dem 
Regen ins Cafe flüchteten. In ihren Schlabberpullovern, 
Latzhosen und Jeans wirkten sie wie neudeutsche 
Gartenzwerge; vor allem, wenn man sie mit der Blondinen 
verglich, und Markesch sah keinen Grund, warum er auf den 
Vergleich verzichten sollte. 

Er seufzte und nippte an seinem Scotch. 

Archimedes’ Worte gingen ihm nicht aus dem Sinn. 
Natürlich hatte der Grieche recht. Der Software-Fall gehörte 


der Vergangenheit an. Daß es ihm gelungen war, den 
betrügerischen EDV-Chef der Unidata daran zu hindern, neu 
entwickelte Computerprogramme im Wert von 20 Millionen 
D-Mark an die Konkurrenz zu verkaufen, hatte ihm viel 
Publizität eingebracht und ihn ermutigt, sich selbständig zu 
machen. Jetzt war er selbständig, aber ihm fehlten die 
Aufträge. Das lukrative Geschäft mit der Spionageabwehr in 
der Industrie machten die großen Agenturen; für Ein-Mann- 
Unternehmen wie ihn blieben nur die eifersüchtigen Irren 
übrig, die ihre Ehefrauen überwachen lassen wollten. 

Markesch seufzte wieder und sah mürrisch in sein 
Whiskyglas. 

Ich sollte den Beruf wechseln, dachte er. Sterbehelfer 
werden, oder Fernheiler. Fernheiler wäre der ideale Job für 
mich. Ich sehe schon mein Firmenschild vor mir: Magus 
Markesch - Fernheilen, Gesundbeten, Abbuchen - die 
Heilung beginnt mit der ersten Abbuchung von Ihrem 
Girokonto. 

Er grinste. 

»Markesch? Sie sind doch Markesch, nicht wahr?« 

Er blickte auf. 

Die Frau war in diesem Cafe in etwa so fehl am Platz wie 
ein Pfau in einem Hühnerstall. Auf den ersten Blick wirkte 
sie wie Ende Dreißig, doch sie schien wesentlich älter zu 
sein, fünfundvierzig oder fünfzig. Vielleicht hatte sie eine 
geniale Privatkosmetikerin; oder sie hatte sich liften lassen. 
Ihr glitzernder Schmuck - die Ohrringe, die Halskette, das 
diamantbesetzte Armband und die Brillantringe an ihren 
Fingern - entsprach in seinem Wert schätzungsweise einer 
privaten Schönheitsklinik. Und wenn das Kleid unter ihrem 
Nerz nicht das Exklusivmodell eines der teuersten 
französischen Modeschöpfer war, wollte Markesch 


tatsächlich seinen Job als Privatdetektiv an den Nagel 
hängen und Fernheiler werden. 

Sie war nicht groß, knapp einen Meter sechzig, aber ihre 
Haltung war königlich und ließ sogar die Blondine mit dem 
altägyptischen Profil und den langen Beinen auf 
wohlverdientes Mittelmaß schrumpfen. Ihr schmales, dezent 
geschminktes Gesicht war von herber Schönheit, ihr Haar 
kunstvoll frisiert, dunkel, mit einem metallicblauen 
Schimmer. 

Nur ihre Augen gefielen Markesch nicht. 

Es waren die Augen einer Frau, die gewohnt war, mit 
ihrem Geld alles kaufen zu können - Schmuck, 
Luxuslimousinen, Villen, Menschen. 

Aus den Augenwinkeln sah Markesch hinaus in den 
sintflutartigen Regen. Wie er erwartet hatte, parkte am 
Straßenrand unmittelbar vor dem Cafe eine 
schwarzlackierte Mercedeslimousine. Hinter dem 
beschlagenen Seitenfenster waren die verschwommenen 
Umrisse eines Mannes zu erkennen. Zweifellos ihr Chauffeur. 

»Ich bin Markesch«, bestätigte er. »Nehmen Sie Platz.« 

Die Frau setzte sich. Ihr Gesicht war ausdruckslos, nur ihre 
Augen lebten und taxierten ihn mit der Wärme eines 
Eiswürfels. 

»Mein Name ist Maaßen«, sagte sie. »Elvira Maaßen.« 

Sie schien auf eine Reaktion zu warten, als hätte ihr Name 
den gleichen Klang wie Rockefeller oder Krupp, und als er 
schwieg und lediglich knapp nickte, fügte sie hinzu: »Mir 
gehört die Maaßen-Pharma-AG.« 

Ihr Tonfall war ein wenig gereizt. 

Markesch runzelte die Stirn. Maaßen-Pharma weckte eine 
vage Erinnerung in ihm. Dann hellte sich sein breitflächiges 
Gesicht auf. 

»Tolimadol«, sagte er. 


Sie blinzelte. »Wie bitte?« 

»Tolimadol«, wiederholte er. »Ein Schmerzmittel. Vitamin 
C, kombiniert mit der bewährten Acetylsalicylsäure. Abends 
Scotch, morgens Tolimadol. Ihre Firma stellt das Mittel her. 
Ich nehme es regelmäßig und bin sehr zufrieden.« 

»Mein Schwager leitet die Firma«, erklärte sie. Das 
argerliche Funkeln in ihren Augen verriet, daß sie sich in die 
Defensive gedrängt fühlte. »Ich bin über unsere 
Produktpalette nur unzureichend informiert. Jedenfalls freut 
es mich, daß die Maaßen-Pharma Ihnen hilft, die negativen 
Folgen Ihrer ... Trinkgewohnheiten zu überwinden.« 

Ihr Blick streifte das Whiskyglas. Etwas wie Verachtung 
huschte über ihre herbschönen Züge, dann hatte sie sich 
wieder in der Gewalt. 

»Doktor Fichte sagte mir, daß ich Sie hier finden würde. Er 
hat Sie mir empfohlen. Seiner Meinung nach sind Sie der 
einzige Mensch, der mir helfen kann.« 

Dem Klang ihrer Stimme nach schien sie Dr. Fichtes 
Meinung nicht zu teilen. 

Fichte, dachte Markesch. Der Geschäftsführer der Unidata. 
Sehr aufmerksam von ihm. 

»Was kann ich für Sie tun, Frau Maaßen?« 

Sie sah sich unbehaglich um. »Können wir nicht in Ihr Büro 
1. 2% 

»Dies ist mein Büro.« 

Sie blinzelte erneut. 

»Für meine Zwecke genügt es«, erklärte er. »Ein wenig 
unkonventionell vielleicht, aber hier ist man unter sich, und 
der Scotchvorrat geht nie zur Neige.« Markesch 
unterdrückte ein Grinsen. Sie wirkte schockiert, aber der 
verächtliche Blick, mit dem sie sein Whiskyglas bedacht 
hatte, war ihm nicht entgangen. Und wenn er etwas haßte, 


dann waren es Leute, die einen guten Scotch verachteten. 
»Wollen Sie etwas trinken? Einen Scotch?« 

Elvira Maaßen preßte die Lippen zusammen. Einen 
Moment lang glaubte er, daß sie aufstehen und gehen 
würde, aber sie blieb sitzen. Offenbar brauchte sie wirklich 
Hilfe. Und offenbar schien sie Dr. Fichtes Urteil doch mehr zu 
vertrauen als ihrem eigenen Vorurteil über trunksüchtige 
Privatdetektive. 

Sie holte tief Luft. »Einen Kaffee.« 

Markesch winkte Archimedes zu und bestellte. Als der 
Kaffee serviert war und sie mit mechanischen Bewegungen 
Zucker und Sahne hineinrührte, räusperte er sich. 

»Also? Was kann ich für Sie tun?« 

»Es geht um meinen Sohn«, sagte sie, und plötzlich füllten 
sich ihre Augen mit Tränen. Es verblüffte ihn. Unwillkürlich 
erwartete er, daß die Tränen sofort zu Eis gefrieren würden, 
doch zweifellos hatte er sich in ihr getäuscht. Ihre Kälte war 
nur eine Maske - oder ihr Sohn war der einzige Mensch, der 
ihr Herz rühren konnte. Sofern sie ein Herz hatte und nicht 
statt dessen ein Scheckbuch in der Brust. »Mein Sohn .... 
Michael. Er ist tot. Er war mein einziger Sohn.« 

»Es tut mir leid«, murmelte Markesch. Es war nicht nur 
eine Floskel; es tat ihm wirklich leid. Vielleicht, weil ihre 
Tränen seine Vorurteile über reiche, kaltherzige Frauen 
widerlegt hatten. 

»Michael wurde ermordet.« Ihre Stimme schwankte. »Ich 
weiß, daß er ermordet wurde.« 

Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Foto hervor. 
Markesch griff danach und betrachtete es. Es zeigte einen 
jungen, blonden Mann mit einem hübschen, fast feminin 
wirkenden Gesicht. Er lächelte unbekümmert. Markesch 
schätzte ihn auf Anfang Zwanzig. 


Kein gutes Alter, um zu sterben, dachte er. Mit Zwanzig 
sollte man tanzen und sich verlieben und das Leben in 
vollen Zügen genießen. 

Er sah wieder Elvira Maaßen an. Sie hielt den Kopf gesenkt 
und rührte in ihrem Kaffee. Mechanisch. Um ihre Tränen vor 
ihm zu verbergen. 

»Was bringt Sie zu der Überzeugung, daß Ihr Sohn 
ermordet wurde?« fragte er sachlich. »Und warum wenden 
Sie sich nicht an die Polizei?« 

Ihr Kopf fuhr hoch. »Die Polizei! Die Polizei glaubt, daß er 
sich selbst umgebracht hat. Aber das ist nicht wahr! Michael 
würde so etwas nie tun. Er ist... war nicht einer von denen. 
Von diesen ... diesen ...« Sie fand nicht die richtigen Worte. 
Ihre Hand zitterte, als sie die Kaffeetasse zum Mund führte 
und einen winzigen Schluck trank. Dann klang ihre Stimme 
wieder ruhig, kühl, fast zu kühl. »Michael starb vor vier 
Tagen. Man fand ihn auf der Toilette des Intercity- 
Restaurants am Kölner Hauptbahnhof. Mit einer Spritze im 
Arm. Bewußtlos. Eine Überdosis Heroin, wie die Polizei sagt. 
Wiederbelebungsversuche waren ohne Erfolg. Er starb, 
bevor der Krankenwagen eintraf. Im letzten Monat war er 
zwanzig geworden. Und jetzt ist er tot.« 

Markesch sagte nichts. 

Ein Junkie, dachte er. Junkies kommen in den besten 
Familien vor. Und sie will es nicht glauben. Natürlich will sie 
es nicht glauben. Wie sie schon sagte - ihr Sohn war nicht 
einer von denen. Von diesem Abschaum. Das war das Wort, 
das sie gesucht hat: Abschaum. 

Aber sie tat ihm trotzdem leid. 

»Mein Sohn hat nie Rauschgift genommen«, sagte Elvira 
Maaßen. »Er war ein vernünftiger Junge. Es ging ihm gut. Er 
war glücklich. Er hatte alles, was er brauchte. Einen Wagen, 
eine hübsche Wohnung, eine Freundin, mit der er sich 


verstand, sein Studium ... Chemie. An der Kölner 
Universität. Das Studium machte ihm Spaß. Warum hätte er 
dann Rauschgift nehmen sollen?« 

Vielleicht, weil es ihm doch nicht so gut ging, wie Sie 
glauben, dachte Markesch. Oder weil es ihm zu gut ging. 
Aus Langeweile, aus Neugierde. Es gibt tausend verdammte 
Gründe. 

»Schauen Sie sich das Bild an!« forderte sie ihn auf. »Und 
sagen Sie mir, sieht so ein Rauschgiftsüchtiger aus?« 

»Wann wurde das Foto aufgenommen?« 

»An seinem Geburtstag.« 

Also vor rund einem Monat. Nun, Michael Maaßen sah 
tatsächlich nicht wie ein Junkie aus. Aber auch das hatte 
nichts zu bedeuten. Vielleicht war es das erste Mal gewesen 
... Markesch griff nach seinem Glas, trank aber nicht. Doch 
wenn es das erste Mal war - warum ausgerechnet im 
Intercity-Restaurant? 

»Hatte Ihr Sohn Feinde? Leute, die einen Grund gehabt 
hätten, ihn umzubringen?« Falls es ein Mord war, dachte er. 
»Vielleicht hatte er mit Leuten aus der Drogenszene ...« 

Ihre Miene verhärtete sich. »Mein Sohn hatte mit diesen 
Rauschgiftsüchtigen nichts zu tun. Nichts, verstehen Sie?« 

»Aber er starb an einer Überdosis Heroin.« 

Elvira Maaßen sagte nichts. 

»Sie haben also keine Vorstellung, wer sein Mörder sein 
könnte - vorausgesetzt, es war ein Mord?« 

Sie sah ihn feindselig an. »Wenn ich das wüßte, würde ich 
Sie nicht engagieren. Aber da ist noch etwas ... seine Uhr. 
Eine wertvolle Uhr. Eine Rolex. Ich habe sie ihm zum 
Geburtstag geschenkt. Er trug sie immer. Ich weiß, daß er 
sie immer trug. Auch an seinem Todestag. Aber sie ist 
verschwunden. Die Polizei hat mir seine Sachen übergeben. 
Alles war da; Ausweis, Brieftasche, das Geld - vierhundert 


Mark -, Scheckkarte und Schecks, Kreditkarte. Nur die Uhr 
nicht. Jemand muß sie ihm gestohlen haben. Der Mörder.« 

Markesch lehnte sich zurück. »Aber warum nur die Uhr? 
Warum nicht auch die Schecks, das Geld?« 

»Sie sind der Detektiv«, sagte sie kalt. »Es ist Ihre 
Aufgabe, das herauszufinden.« Sie griff wieder in ihre 
Handtasche und brachte diesmal ein Scheckbuch und einen 
goldenen Kugelschreiber zum Vorschein. Sie füllte einen 
Scheck aus. »Hier«, sagte sie. »Eine Anzahlung. Ich erwarte, 
daß Sie mir laufend Bericht erstatten. Ich erwarte, daß Sie 
den Mörder meines Sohnes finden. Geld spielt keine Rolle. 
Finden Sie den Mörder meines Sohnes, Markesch.« 

Sie schob ihm den Scheck zusammen mit ihrer 
Visitenkarte zu und stand auf. 

»Ich habe den Auftrag noch nicht angenommen«, erklärte 
Markesch. »Vielleicht hat Doktor Fichte vergessen, es zu 
erwähnen, aber ich bearbeite nur Fälle, die mich ...« 

»... persönlich interessieren, ich weiß«, unterbrach Elvira 
Maaßen. »Ich gehe davon aus, daß der Mord an einem 
unschuldigen zwanzigjährigen Jungen Sie interessiert. Und 
wenn nicht« - ihre Mundwinkel zuckten - »dann lassen Sie 
mich wissen, ab welcher Summe Ihr Interesse beginnt. Ich 
höre von Ihnen.« 

Sie wandte sich ab und verließ mit energischen Schritten 
das Cafe. Draußen regnete es noch immer in Strömen. 
Markesch beobachtete, wie der Chauffeur aus dem Wagen 
sprang, ihr die Tür öffnete und mit gesenktem Kopf wartete, 
bis sie eingestiegen war. Sekunden später rollte die 
schwarze Limousine davon und verschwand im Schwarz der 
Nacht. 

»Ein neuer Fall?« fragte Archimedes. Er griff nach dem 
Scheck und pfiff leise. »Ston diabolo - fünftausend Mark!« Er 


starrte Markesch an. »Was sollst du für sie tun? Ihren Mann 
umbringen?« 

Markesch nahm ihm den Scheck ab. »Den Mörder ihres 
Sohnes finden.« 

»Großartig! Fantastisch!« Der Grieche rieb sich die Hände. 
»Wenn du den Scheck einlöst - vergiß nicht, daß du noch 
Schulden bei mir hast.« 

Markesch setzte das Glas an die Lippen und trank. »Ich 
bin mir nicht sicher, ob ich den Fall übernehmen und den 
Scheck einlösen werde. Du kennst meine Prinzipien.« 

»Was? Malaka! Du willst dir doch nicht etwa ...« Das 
Telefon klingelte, und Archimedes ging fluchend zum Tresen. 

Fünftausend, dachte Markesch und strich mit den Fingern 
über den Scheck. Und es ist nur eine Anzahlung. Geld spielt 
keine Rolle. Finden Sie den Mörder meines Sohnes. Er 
lächelte humorlos. Aber was, wenn es keinen Mörder gibt, 
Elvira Maaßen? dachte er. Was, wenn sich herausstellt, daß 
Ihr tugendhafter, glücklicher Sohn tatsächlich ein Fixer war? 
Ein Junkie, der sich bei der Dosierung seines letzten 
Schusses verschätzt hat? So etwas kommt vor. So etwas 
kommt oft vor. Vielleicht war der Stoff reiner als die übliche 
Sorte. Oder mit zuviel Strychnin gestreckt. Oder ... 

»Hier«, sagte Archimedes und stellte das Telefon vor 
Markesch auf den Tisch. »Für dich.« 

Markesch nahm den Hörer. »Ja?« 

»Markesch? Mein Name ist Hommberg. Lukas 
Hommberg.« 

Die Stimme war laut, barsch, befehlsgewohnt. 

Wenn es etwas gab, das Markesch haßte, dann waren es 
befehlsgewohnte Stimmen. »Na und?« knurrte er. »\Was 
wollen Sie?« Er kannte keinen Lukas Hommberg. Und er 
hatte das sichere Gefühl, daß es ihm nicht gefallen würde, 
Lukas Hommberg kennenzulernen. 


Der Mann am anderen Ende der Leitung räusperte sich. 
»Ich bin Geschäftsführer der Maaßen-Pharma-AG. Meine 
Schwägerin, Elvira Maaßen, hat sich vermutlich bereits mit 
Ihnen in Verbindung gesetzt ... Zumindest hatte sie es vor.« 

»Ich habe mit ihr gesprochen«, bestätigte Markesch. 

»Gut. Sehr gut.« Aber es klang nicht so, als wäre Lukas 
Hommberg wirklich begeistert. »Hören Sie zu, Markesch. Sie 
wissen jetzt Bescheid. Ich meine, über Michael. Über seinen 
Tod. Sie wissen doch Bescheid, oder?« 

»Er ist an einer Überdosis Heroin gestorben«, sagte 
Markesch sachlich. »Vor vier Tagen. Auf der Toilette des 
Kölner Intercity-Restaurants. Ihre Schwägerin glaubt, daß er 
ermordet wurde.« 

Hommberg lachte ärgerlich. »Genau darüber wollte ich 
mit Ihnen reden, Markesch. Hören Sie zu. Meine Schwägerin 

. Der Tod ihres Sohnes - meines Neffen - hat sie sehr 
getroffen, verstehen Sie? Elvira hat Michael abgöttisch 
geliebt. Es war das, was man Affenliebe nennt. Sie kennen 
diesen Ausdruck doch, oder? Natürlich kennen Sie ihn.« 
Wieder dieses ärgerliche Lachen. »Michael war ihr einziger 
Sohn, ihr Ein und Alles, besonders nach dem Tod ihres 
Mannes. Er starb vor drei Jahren. Bei einem Unfall. Keine 
schöne Sache, Markesch. Und jetzt Michael. Ein harter 
Schlag. Und dann noch unter diesen ... häßlichen 
Umständen. Kein Wunder, daß sie sich weigert, der Realität 
ins Auge zu sehen, Sie verstehen?« 

Markesch wartete. 

Hommberg stimmte wieder sein ärgerliches Lachen an. 
»Um es kurz zu machen - die Sache mit dem Mord, Sie 
wissen schon, diese ganze verrückte Mordtheorie ist eine 
fixe Idee von ihr. Elvira ist hysterisch. Sie will nicht glauben, 
daß ihr Sohn ein Rauschgiftsüchtiger war. Sie kann es nicht 
glauben. Es würde das strahlende Bild zerstören, das sie 


sich von dem Jungen gemacht hat. Sie wissen doch, wie 
Mütter sind. Natürlich wissen Sie es.« 

Markesch verengte die Augen. »Sie wollen damit sagen, 
daß Sie von Michaels Heroinsucht schon vor seinem Tod 
wußten?« 

»Genau, Markesch. Ich bin froh, daß wir uns verstehen.« 

»Was macht Sie so sicher? Woher wußten Sie es? Nach 
den Aussagen Ihrer Schwägerin ...« 

»Verdammt, Elvira ist hysterisch!« fiel ihm Hommberg 
barsch ins Wort. »Michael hätte Terrorist sein können, und 
sie hätte ihn noch immer für ihren lieben kleinen 
unschuldigen Goldschatz gehalten.« 

»Das klingt nicht so, als hätte zwischen Ihnen und Ihrem 
Neffen ein besonders herzliches Verhältnis bestanden«, 
bemerkte Markesch kühl. 

Hommberg lachte. »Ich bin Geschäftsmann. Ein 
erfolgreicher Geschäftsmann. Und um Erfolge zu haben, 
muß man Realist sein. Ich kann mir keine Sentimentalitäten 
leisten. Und was Michael betrifft - er war ein netter Kerl, 
aber zu verwöhnt. Man sollte Kinder nicht zu sehr 
verwöhnen.« 

»Ihre Ansichten über Erziehungsfragen sind zweifellos 
faszinierend, aber Sie haben immer noch nicht die Frage 
beantwortet, wie Sie von Michaels Heroinsucht erfahren 
haben.« 

»Ich habe ihn erwischt, als er Morphin stehlen wollte. Aus 
unserem Pharmalager. Er hat sich heimlich meinen Schlüssel 
besorgt, aber ich bin zum Glück rechtzeitig 
dahintergekommen und habe ihn auf frischer Tat ertappt, 
wie man so sagt.« Hommberg atmete schwer. »Natürlich 
war ich schockiert.« 

»Natürlich«, brummte Markesch. 


»Ich habe versucht, ihm ins Gewissen zu reden, ich habe 
es wirklich versucht. Schließlich ist ... war er mein Neffe. Ich 
dachte auch, ich hätte Erfolg gehabt, ihn zur Vernunft 
gebracht. Er versprach mir, die Finger von dem Zeug zu 
lassen. Ich glaubte ihm. Michael konnte sehr überzeugend 
sein, wenn er wollte, sehr charmant.« 

»Haben Sie mit Ihrer Schwägerin über die 
Drogenprobleme Ihres Neffen gesprochen?« 

Eine kurze Pause. Dann: »Nein. Es war ein Fehler. Jetzt 
weiß ich, daß es ein Fehler war, aber hinterher ist man 
immer klüger, nicht wahr? Michael bat mich, darüber zu 
schweigen. Er wollte seine Mutter nicht aufregen. Und ich 
wollte sie ebenfalls nicht aufregen. Sie ist eine sensible Frau. 
Ich sagte doch schon, daß sie leicht hysterisch wird. 
Außerdem - ich dachte wirklich, Michael würde es ernst 
meinen. Ich hatte keinen Grund, ihm noch mehr 
Schwierigkeiten zu machen.« 

»Ich verstehe.« Markesch nippte an seinem Scotch. »Sie 
glauben also, daß sich Ihr Neffe die tödliche Spritze selbst 
gesetzt hat, daß es kein Mord war.« 

»Sie scheinen mir nicht zugehört zu haben, Markesch«, 
sagte Hommberg unwillig. »Michael war rauschgiftsüchtig. 
Irgendwann mußte es soweit kommen. Auch wenn es hart 
klingt.« 

»Es klingt tatsächlich hart. Aber lassen wir das. Ich soll 
demnach den Auftrag Ihrer Schwägerin ablehnen.« 

»Nein!« Hommberg stimmte erneut sein unechtes, 
argerliches Lachen an. »Sie kennen meine Schwägerin nicht, 
Markesch. Wenn Sie den Fall nicht übernehmen, dann wird 
sie sich an einen anderen Schnüff ... Privatdetektiv wenden. 
Sie ist von dem Gedanken besessen, daß es Mord war. 
Deshalb möchte ich, daß Sie den Auftrag akzeptieren.« 


Markesch leerte sein Glas in einem Zug. »Sie verwirren 
mich, Herr Hommberg«, sagte er mild. »Wenn ich Ihre Worte 
richtig interpretiere, verlangen Sie von mir, daß ich meine 
Zeit - und das Geld Ihrer Schwägerin - mit der Suche nach 
dem nichtexistenten Mörder Ihres Neffen verschwende.« 

»Und Sie enttäuschen mich, Markesch. Nach dem, was 
Konrad - Doktor Fichte von der Unidata, ein guter Freund der 
Familie - über Sie erzählt, hätte ich Sie für einen Mann mit 
brillantem, analytischem Verstand gehalten. Für eine 
moderne Ausgabe von Sherlock Holmes.« 

»Fichte neigt zur Untertreibung.« Markesch behielt seinen 
milden Tonfall bei. »Holmes war ein Stümper. Außerdem war 
er kokainabhängig.« 

Hommberqg lachte. Für Markeschs Geschmack lachte er zu 
viel und zu falsch. 

»Immerhin sind Sie nie um eine Antwort verlegen, 
Markesch. Das spricht für Sie. Hören Sie zu. Sie sollen den 
Auftrag nur übernehmen, um meine Schwägerin zu 
beruhigen. Pro forma. Sie sollen nicht wirklich daran 
arbeiten und, wie Sie so treffend bemerkten, Ihre Zeit mit 
der Suche nach einem nichtexistenten Mörder 
verschwenden. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, daß 
Sie meiner Schwägerin regelmäßig über die, hm, 
Fortschritte Ihrer Arbeit berichten und nach einiger Zeit, 
nach zwei, drei Monaten etwa, den Fall abschließen. In drei 
Monaten dürfte sich Elvira so weit gefaßt haben, daß sie 
bereit ist, die Wahrheit zu akzeptieren.« 

»Sie meinen, daß ihr Sohn ein Junkie war.« 

»Offenbar verstehen wir uns jetzt. Offenbar hatte Konrad 
mit seiner Einschätzung doch recht. Konrad, Doktor Fichte, 
hat mich im übrigen über Ihre, hm, Marotte unterrichtet, nur 
Fälle zu übernehmen, die Sie interessieren. Aber bedenken 
Sie, daß es eigentlich kein Fall ist, daß es im Grunde darum 


geht, meiner Schwägerin zu helfen. Es wäre mehr ein Akt 
der Menschlichkeit. Praktizierte Nächstenliebe, wenn Sie so 
wollen. Nichts Unehrenhaftes.« 

Markesch lächelte dünn. »Sie haben Glück. Ich habe heute 
noch nicht meine tägliche gute Tat vollbracht.« 

»Bedeutet das, daß Sie einverstanden sind?« 

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« 

Hommberg schwieg einen Moment. »In Ordnung. 
Natürlich. Überlegen Sie es sich. Um Ihnen die Entscheidung 
zu erleichtern, werde ich Ihnen morgen früh durch Boten 
einen Scheck zukommen lassen.« Er machte eine sorgfältig 
berechnete Kunstpause. »Ich denke, daß fünftausend Mark 
ein überaus großzügiges Honorar sind, wenn man bedenkt, 
daß Sie dafür nur einige Berichte zu schreiben brauchen.« 

»Es reicht gerade, um die dringendsten Scotch- und 
Tolimadolrechnungen zu bezahlen.« 

»Und, Markesch - ich verlasse mich auf Ihre Diskretion. 
Meine Schwägerin darf von unserer Vereinbarung nichts 
erfahren.« 

»Im Vergleich zu mir ist ein Beichtvater ein 
Klatschkolumnist«, versicherte Markesch. 

Hommberg legte auf. 

Markesch seufzte und starrte wieder in sein leeres Glas. 
Telefonate mit Leuten wie diesem Hommberg machten ihn 
immer durstig. 

»Ein weiterer Fall?« fragte Archimedes und stellte 
unaufgefordert einen dreistöckigen Whisky auf den Tisch. In 
seinen dunklen Augen glitzerte es begehrlich. »Noch mehr 
Geld?« 

»Derselbe Fall«, erklärte Markesch und griff nach dem 
Glas. »Aber noch mehr Geld. Der Schwager meiner 
Auftraggeberin will mir fünf Riesen dafür zahlen, daß ich den 
Fallnur pro forma übernehme. Er hält ihn bereits für gelöst.« 


Der Grieche setzte sich. »Aber, ston diabolo« - er 
gestikulierte wild - »wofür bekommst du dann diese 
fantastische Summe?« 

»Für einen Akt der Menschlichkeit. Für Elvira Maaßens 
Heilung von der fixen Idee, daß ihr Sohn Opfer eines 
Mordanschlags geworden ist.« Er trank genüßlich einen 
Schluck Scotch. »Natürlich könnte es sich auch um eine Art 
Schweigegeld handeln.« 

Archimedes kniff die Augen zusammen. »Du meinst ...?« 

»Ich meine nur, daß mich der Fall Maaßen zu interessieren 
beginnt«, sagte Markesch. Er dachte nach. »Du hast die 
Lady im Nerz gesehen. Hat sie auf dich einen hysterischen 
Eindruck gemacht?« 

»Hysterisch?« Der Grieche grinste. »Soll das ein Witz sein? 
Ich habe noch keine Frau gesehen, die mehr Ähnlichkeit mit 
einer Tiefkühltruhe hatte als deine Lady im Nerz.« 

Markesch nickte, stürzte den Scotch hinunter und lehnte 
sich zurück. »Elementar, mein lieber Watson. Und jetzt stell 
die Flasche auf den Tisch. Wir haben etwas zu feiern. Und 
zwar die Tatsache, daß es deinem besten Freund und 
treuesten Schuldner soeben gelungen ist, den 
wohlverdienten Ruin von deinem Cafe abzuwenden.« 

Das Grinsen des Griechen wurde um eine Spur breiter, 
und er verschwand hinter der Theke, um den Scotch zu 
holen. Markesch blickte nach draußen. Der sintflutartige 
Regen hatte die Straße in einen reißenden Wildbach 
verwandelt, und es sah nicht so aus, als würde jemand noch 
vor Morgengrauen den Stöpsel finden, um all das Wasser 
abzulassen und die Stadt vor dem Untergang zu retten. 

Der Tisch an der Fensterbank mit dem wuchernden 
Privatdschungel war leer. Die Blondine mit dem üppigen 
Busen und den langen Beinen mußte das Cafe verlassen 
haben, während er mit Hommberg gesprochen hatte. 


Markesch zuckte resignierend die Schultern. 

Hoffentlich ist sie nicht ertrunken, dachte er. Das wäre ein 
harter Schlag für die biologische Fakultät. Von all den 
Hobbybiologen dieser Stadt ganz zu schweigen. 


Der Morgen brachte Kopfschmerzen und schlechte 
Radionachrichten; der Rhein war über die Ufer getreten und 
hatte Teile der Altstadt überschwemmt, und die 
Hochwasserwarnung wurde mit Meldungen über Kriege, 
Hungersnöte, Attentate und Umweltskandale garniert. Zu 
allem Überfluß gab es keine Aussicht auf eine 
Wetteränderung. 

Markesch schaltete das Radio aus und nahm gegen die 
Kopfschmerzen zwei Tolimadoltabletten. 

Im Badezimmer sah er mit müden, verquollenen Augen in 
den Spiegel und dachte an seine Gespräche mit Elvira 
Maaßen und Lukas Hommberg. Und an Michael Maaßen, den 
Jungen mit dem hübschen Gesicht, der auf der 
Bahnhofstoilette an einer Überdosis Heroin gestorben war. 
Unter häßlichen Umständen, wie Hommberg so treffend 
formuliert hatte. 

Mord? 

Oder nur ein typischer Junkie-Tod? 

Ich muß mehr über diesen Jungen erfahren, dachte 
Markesch, während er sich rasierte. Wie er wirklich war, 
womit er seine Freizeit verbracht hat, welchen Umgang er 
gehabt hat ... Seine Freundin. Die Maaßen hat etwas von 
einer Freundin erwähnt. Vielleicht weiß sie mehr. Und um 
Hommberg sollte ich mich kümmern. Will er seiner 
Schwägerin wirklich nur die Augen über ihren Sohn Öffnen, 
oder steckt mehr dahinter? 


Er war mit der Morgentoilette fertig, aber das 
breitflächige, verkniffen wirkende Gesicht mit den 
wasserblauen Augen unter den krausen blonden Haaren, 
das ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, machte keinen 
besonders frischen Eindruck. Im Fernsehspot einer Anti- 
Alkohol-Kampagne hätte es alle Glaubwürdigkeitsrekorde 
gebrochen, aber im wirklichen Leben stellte es eine schwere 
Belastung dar. 

Vor allem für einen seriösen, dynamischen, erfolgreichen 
Privatschnüffler mit Aufträgen aus den Kölner Industrie- und 
Hochfinanzkreisen. 

Markesch lächelte ironisch. Er tappte auf nackten Füßen 
ins Wohnzimmer, sah aus dem Fenster und wartete darauf, 
daß die Kopfschmerztabletten der Maaßen Pharma AG zu 
wirken begannen. Die Aussicht war nicht geeignet, seine 
Stimmung zu heben: Der Himmel war von schmutzigen 
Wolken bedeckt, der Regen hing wie ein graues Gespenst in 
der Luft und die Passanten, die durch den trüben Morgen 
schlurften, erinnerten ihn an Gestalten aus einem von 
Romeros besseren Zombie-Filmen. 

Markesch zog sich an, warf die speckige Lederjacke über 
die Schulter und verließ die Wohnung. Draußen empfing ihn 
kalter Wind, der die Regentropfen wie Derwische tanzen 
ließ. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und legte das 
Dutzend Meter zum Cafe Regenbogen im Laufschritt zurück. 

Im Cafe war es angenehm leer; lediglich an dem Tisch, an 
dem gestern Nacht die Blondine auf ihren 
Stahlschrankfreund gewartet hatte, saßen vier 
Parkstudenten und palaverten über den Nihilismus in 
Becketts Werken und den deprimierenden Geiz der Bafög- 
Behörde. Hinter der Theke stand Sophie, eine betörend 
schöne Brünette mit Schlafzimmeraugen und Schmollmund, 
die für Markesch so unerreichbar war wie der Mond. 


Sophie zog träge an einer Mentholzigarette und verfolgte 
mit unverhohlener Abneigung, wie sich Markesch an seinem 
Arbeitsplatz unmittelbar vor dem Tresen niederließ. 

»Offenbar werden die Gräber immer früher geöffnet«, 
sagte sie mit einer Stimme, die sogar einen Eunuchen 
verführt hätte. »Wieso bleibt ihr Grufties eigentlich nicht in 
euren Särgen liegen? Nur um aller Welt zu beweisen, daß ihr 
wirklich tot seid?« 

»Wenn man so jung ist wie du, mein Kind«, sagte 
Markesch nachsichtig, »kommt einem jeder, der bereits 
laufen kann, uralt vor. Was hältst du davon, deinen Laufstall 
zu verlassen und mir einen Kaffee und das Telefon zu 
bringen?« 

»Das Telefon mit Milch und Zucker?« 

»Es genügt, wenn der Kaffee nicht gesperrt ist.« Markesch 
entspannte sich. Es tat gut zu wissen, daß man geliebt, 
bewundert und begehrt wurde. Vor allem an einem 
verkaterten Morgen wie diesem. 

Die Parkstudenten hatten das deprimierende Befög- 
Thema inzwischen fallengelassen und diskutierten über das 
Ende der Welt; es schien ihnen Spaß zu machen. Markesch 
spürte, wie sich seine Stimmung mit jeder Minute 
verbesserte. Sophie brachte ihm den Kaffee, das Telefon 
und einen verschlossenen Briefumschlag. 

»Der wurde vor einer Stunde für dich abgegeben«, sagte 
sie. »Ich schätze, es ist deine Sterbeurkunde, auf die du 
schon seit Jahren wartest.« 

Er grinste wölfisch. »Es muß mein Jagdschein sein. Endlich 
ist er da! Genau zum richtigen Zeitpunkt - die Schonzeit für 
Jungfrauen ist heute zu Ende gegangen.« 

Sophie zog sich fluchtartig hinter den Tresen zurück, und 
Markesch öffnete den Briefumschlag. Ein 
Verrechnungsscheck über fünftausend Mark und eine 


handschriftliche Notiz von Lukas Hommberg, daß er davon 
ausging, daß Markesch den Fall wie besprochen übernahm. 
Der Scheck war auf Hommbergs Privatkonto ausgestellt, 
nicht auf das Firmenkonto der Maaßen-Pharma-AG. 
Natürlich; Hommberg legte größten Wert darauf, daß seine 
Schwägerin nichts von seiner Verbindung zu Markesch 
erfuhr. 

Der Scheck rettete den Morgen endgültig. 

Markesch zog Elvira Maaßens Visitenkarte aus der Tasche 
und wählte ihre Nummer; eine Marienburger Adresse. Es 
wunderte ihn nicht. Eine Frau wie sie konnte nur im teuren 
Kölner Villenviertel wohnen. 

Die Stimme, die sich meldete, gehörte nicht Elvira 
Maaßen. Sie klang zu fraulich, zu warm, zu anschmiegsam. 
Sie klang wie eine Stimme, die selbst den hartnäckigsten 
Junggesellen dazu bringen konnte, die Möglichkeit einer 
Heirat in Erwägung zu ziehen, nur um morgens von ihr 
geweckt zu werden. 

»Frau Maaßen ist zur Zeit nicht im Hause. Kann ich etwas 
ausrichten?« 

»Mein Name ist Markesch«, sagte er. »Ich muß mit Frau 
Maaßen persönlich sprechen. Wo kann ich sie erreichen?« 

»Markesch? Oh, der Privatdetektiv, natürlich, die gnädige 
Frau hat mich informiert. Ich bin Anna Singer, Frau Maaßens 
Sekretärin. Ich bin beauftragt, Ihnen alle Fragen zu 
beantworten.« 

»Tatsächlich alle? Großartig! Sind Sie verheiratet?« 

Kurzes verwirrtes Schweigen. Dann, wesentlich kühler, 
wesentlich weniger anschmiegsam: »Ich glaube nicht, daß 
die Beantwortung dieser Frage Ihnen in irgendeiner Form 
helfen wird, die Umstände aufzuklären, unter denen der 
junge Herr ums Leben kam.« 


»Sehr richtig; Sie haben recht. Aber mir ging gerade durch 
den Kopf, wie wundervoll es wäre, jeden Morgen von Ihrer 
Stimme geweckt zu werden. Es muß dem Paradies sehr 
nahe kommen.« 

Sie lachte gegen ihren Willen; ihr Lachen klang noch 
angenehmer als ihre Stimme. »Also? Was kann ich wirklich 
für Sie tun?« 

»Sie könnten sich scheiden lassen«, schlug Markesch vor. 
Aus den Augenwinkeln sah er, wie Sophie ihm einen 
angewiderten Blick zuwarf. »Aber ich fürchte, ich schweife 
schon wieder ab.« 

»Das fürchte ich auch«, bestätigte Anna Singer. »Vielleicht 
sollten Sie doch mit der gnädigen Frau sprechen. Wenn Sie 
gegen eins noch einmal anrufen, ist sie bestimmt wieder 
da.« 

»Zu spät. Ich habe mich bereits an Sie gewöhnt. Ich habe 
nur ein paar Fragen. Zum Beispiel brauche ich den Namen 
und die Adresse von Michaels Freundin.« 

Anna Singers Stimme veränderte sich wieder; sie klang 
jetzt bedrückt, bekümmert. »Ja, natürlich. Der arme Junge! 
Es ist einfach unvorstellbar, daß er etwas mit diesem 
schrecklichen Heroin zu tun hatte ... Seine Freundin heißt 
Susanne Großmann. Soviel ich weiß, studiert sie ebenfalls 
Chemie. Ihre Anschrift ... Warten Sie bitte einen Moment.« 
Er wartete, dann nannte sie ihm eine Adresse in der Kölner 
Innenstadt. »Es ist wirklich furchtbar. Michaels Tod hat die 
gnädige Frau sehr getroffen. Glauben Sie, daß er ermordet 
wurde? Daß Sie den Mörder finden werden?« 

»Wenn es einen Mörder gibt, finde ich ihn«, versicherte 
Markesch mit mehr Überzeugungskraft, als er tatsächlich 
spürte. »Wohnte Michael bei seiner Mutter?« 

»Er hatte ein Apartment in diesem Hochhaus, im Uni- 
Center, aber er war ziemlich oft hier in Marienburg. Das 


heißt, so oft er konnte. Sein Studium hat ihn sehr 
beansprucht.« 

»Wie war das Verhältnis zwischen ihm und seinem Onkel, 
Lukas Hommberg?« 

Sie zögerte. Nur kurz, aber Markesch bemerkte es. Und sie 
schien ihre nächsten Worte sorgfältig zu formulieren. »Herr 
Hommberg hat Michael häufig gesehen. In der Firma. Er hat 
ihm erlaubt, die Laboreinrichtungen zu benutzen. Michael 
studierte Chemie aus Leidenschaft, wissen Sie; manchmal 
blieb er bis spät nachts in der Firma und führte dort seine 
chemischen Experimente durch. Wieso fragen Sie danach? 
Ich meine, was hat das Verhältnis zu seinem Onkel ...« 

»Ich versuche nur, mir ein Bild von Michaels Persönlichkeit 
zu machen«, sagte Markesch rasch. »Im Moment wäre das 
alles. Vielleicht benötigte ich später die Schlüssel zu 
Michaels Apartment im Uni-Center Oder ist es schon 
geräumt worden?« 

»Nein. Die gnädige Frau hat noch keine Anweisung 
gegeben, was mit seinen Sachen geschehen soll.« Anna 
Singer senkte die Stimme. »Ich glaube, sie ist jetzt dort. Es 
ist schrecklich. Ich fürchte, sie will nicht wahrhaben, daß ihr 
Sohn tot ist. Verstehen Sie, was ich meine? Gestern, 
nachdem sie bei Ihnen war, hat sie noch die halbe Nacht in 
Michaels Zimmer hier in der Villa gesessen und ...« 

»Ich verstehe«, unterbrach Markesch. »Vielen Dank, Anna. 
Sie haben mir sehr geholfen. Und noch etwas ... Überlegen 
Sie sich die Sache mit der Scheidung, ja?« 

Sie kicherte. »Ich bin nicht verheiratet.« Dann legte sie 
auf. 

Markesch saß da, trank seinen Kaffee und starrte 
nachdenklich das Telefon an. Michael Maaßen hatte also mit 
Erlaubnis seines Onkels bis spät in die Nacht Experimente 
im Labor des Pharma-Unternehmens durchgeführt. Warum 


hatte Hommberg nichts davon erwähnt? Weil es erklärte, 
wieso es dem Jungen so leicht gefallen war, mit Hommbergs 
Schlüssel den Giftschrank mit dem Morphin zu öffnen? 
Fühlte er sich in irgendeiner Weise mitverantwortlich? 

»Wenn ich es nicht besser wüßte«, sagte Sophie dicht an 
seinem Ohr, »könnte ich mir glatt einbilden, daß dir so 
etwas wie Gedanken durch den Kopf gehen. Mit wem hast 
du telefoniert? Mit der Friedhofsverwaltung? Vermißt man 
dich schon? Oder ist man froh, daß man dich endlich los 
Iist?« 

Markesch blinzelte ihr zu. »Es war Doktor Ripper, der 
Vorsitzende des Vereins deutscher Mädchenmörder und 
Frauenschänder e.V.«, sagte er heiter. »Der gute Doktor 
meinte, ich hätte diesen Monat mein Pensum an Untaten 
noch nicht erfüllt. Der gute Doktor riet mir, mich sofort ans 
böse Werk zu machen. Hast du zufällig ein Messer für mich 
da, mein Zuckerpüppchen? Ich will den guten Doktor nicht 
enttäuschen.« 

Sophie schauderte und versetzte damit nicht nur ihre 
Apfelbrüste unter dem dünnen T-Shirt in Aufregung. Dann 
verzog sie den leuchtend roten Schmollmund zu einem 
mitleidigen Lächeln. 

»Aber wer soll dir um diese Uhrzeit denn verraten, wie ein 
Mädchen aussieht?« gurrte sie. »Ich meine, wo doch all 
deine Freunde noch immer auf dem Südfriedhof liegen, 
hm?« 

Markesch entschied, daß der richtige Moment gekommen 
war, das Cafe zu verlassen und sich auf die Suche nach 
Michael Maaßens Mörder zu machen. Sophie sah ihm mit 
dem trägen, selbstzufriedenen Ausdruck einer satten Katze 
nach, die nicht aus Hunger, sondern nur aus Gewohnheit ihr 
Killerspiel mit der Maus getrieben hatte. Die Parkstudenten 
unterhielten sich noch immer über das Ende der Welt; daß 


die Polkappen schmelzen und halbe Kontinente überfluten 
würden, schien sie in Ekstase zu versetzen. 

Der Regen war wieder stärker geworden und machte jeder 
Dusche Konkurrenz. Als Markesch seinen unweit vom Cafe 
abgestellten Wagen erreichte, war er bis auf die Haut 
durchnäßt und überzeugt, daß die Parkstudenten über 
hellseherische Fähigkeiten verfügten, was die Überflutung 
der Kontinente betraf. 

Sein Wagen war ein klappriger, rostbraun lackierter Ford, 
der jeden Betrachter im Unklaren ließ, wo der Lack aufhörte 
und der Rost begann. Er mußte kurz nach Henry Fords 
berühmten Modell T vom Fließband gerollt sein, oder 
zumindest in den frühen sechziger Jahren, zu Beginn der 
Massenmotorisierung, die dem Tod im Straßenverkehr den 
Flair des Exotischen genommen hatte. 

Markesch stieg mit finsterem Gesicht ein. 

Er dachte zuviel an den Tod. Es war Sophies Schuld. 
Sophie brachte ihn immer auf morbide Gedanken. Sie war 
vor kurzem achtzehn geworden, und vielleicht hatten 
Achtzehnjährige das Recht, jeden über Dreißig für einen 
lebenden Leichnam zu halten. Aber er glaubte nicht, daß er 
sich je daran gewöhnen würde. Nicht, wenn er an ihren 
Schmollmund dachte, ihre Schlafzimmeraugen, ihre 
Apfelbrüste. 

Markesch ließ den Wagen an und gab Gas. Stotternd und 
hustend rollte der klapprige Ford über die Berrenrather 
Straße. Das Uni-Center war nur zwei Minuten Fußweg 
entfernt, doch bei diesem Wetter war jeder Fußgänger eine 
potentielle Wasserleiche, und außerdem beabsichtigte 
Markesch, nach dem Abstecher in Michael Maaßens 
Hochhausapartment in die Innenstadt zu fahren und 
Susanne Großmann einen Besuch abzustatten. 


Er fuhr durch den Regen und entschied, bei der nächsten 
Gelegenheit eine Schwimmweste zu kaufen. 


Das Apartment lag im zwölften Stock des Uni-Centers, das 
wie ein heidnisches Monument oder wie eine Kathedrale des 
Industriezeitalters in den wolkenschweren Himmel ragte. An 
klaren Tagen mußte die Aussicht atemberaubend sein, aber 
der letzte klare Tag hatte sich schon vor Jahren 
verabschiedet, und so mußte man sich mit einem Blick auf 
die schmutzigen Konturen des Doms und des Fernsehturms 
begnügen. 

Das Apartment war von der Art, wie es Schwalben 
bevorzugt hätten, wären sie in der Lage gewesen, das Geld 
für die Miete aufzutreiben. Die Architekten hatten offenbar 
fieberhaft nach einer schnellen, endgültigen Lösung für das 
Kölner Wohnungsproblem gesucht und sie in der 
renditeträchtigen Schuhkartonbauweise gefunden. 

Elvira Maaßen öffnete ihm die Tür, und als sie beide im 
Zimmer standen, begann Markesch zu ahnen, welche 
Schrecken sich hinter dem harmlosen Begriff Klaustrophobie 
verbargen. 

Sie trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug 
und einen schwarzen Hut mit elegant geschwungener 
Krempe, die bei jeder Kopfbewegung geschmeidig auf und 
ab wippte. Vielleicht lag es daran, daß sie heute noch keine 
Zeit gefunden hatte, ihre geniale Kosmetikerin aufzusuchen, 
oder der Lifteffekt ihrer letzten Schönheitsoperation ließ 
nach - jedenfalls wirkte sie um zehn Jahre älter als bei ihrem 
gestrigen Auftritt im Cafe Regenbogen. 

»Ich habe Sie erwartet«, sagte sie, und Markesch war 
erleichtert: ihre Stimme hatte sich nicht verändert. Sie klang 
noch immer wie eine verbale Werbung für Tiefkühlprodukte. 


»Meine Sekretärin rief mich an und sagte, Sie hätten mit ihr 
gesprochen.« 

Markesch nickte und warf einen flüchtigen Blick durch das 
Zimmer. Die Einrichtung hatte etwas klinisch Unpersönliches 
an sich; es gab zwei mit weißem Segeltuch bespannte 
Aluminiumgestelle, die Markesch mit einigem Wohlwollen 
als Sessel identifizierte; ein ovales Gebilde aus Rauchglas 
und Aluminium, das die Bezeichnung Tisch verdient hätte, 
wäre es groß genug gewesen, um mehr als einem 
Aschenbecher Platz zu bieten; eine Schlafcouch, ganz in 
Weiß; einen verspiegelten Kleiderschrank, schmal und 
schräg, ein stummer Rebell gegen die Diktatur des rechten 
Winkels; und einen Aluminiumschreibtisch vor dem Fenster 
mit Blick auf die Uni-Wiesen, die der Regen in einen grün- 
braunen Morast verwandelt hatte. An der Wand links vom 
Schreibtisch kletterten Metallregale bis zur Decke hinauf 
und bogen sich unter der Last der Büchermassen. 

Die Bücher waren der einzige Hinweis darauf, daß das 
Apartment eine Wohnung und nicht nur Experimentierfeld 
eines verrückten Designers war, dessen Vorstellung von 
Wohnkultur sich auf den Chic der konsequenten 
Ungemütlichkeit beschränkte. 

»Die meisten persönlichen Sachen meines Sohnes 
befinden sich in seinem Zimmer in unserer Villa«, erklärte 
Elvira Maaßen. »Das hier« - und in diesem das lag die 
gleiche Verachtung, die sie gestern seinem Scotch 
entgegengebracht hatte - »hat er nur gelegentlich zum 
Arbeiten genutzt. Es war nicht sein Zuhause. Ich weiß 
wirklich nicht, warum er sich überhaupt dieses Apartment 
genommen hat. Vermutlich aus einer Laune heraus. Oder 
weil ...« 

Markesch wartete, aber sie sprach nicht weiter. 


Er trat an die Regale und zog einige Bücher heraus. Sie 
trugen so interessante Titel wie Säuren und Basen, 
Räumliche Struktur organischer Moleküle oder Chemische 
Oszillationen. 

Ausnahmslos Fachliteratur. Keine Belletristik. Natürlich, 
Michael Maaßen war Chemiestudent gewesen. Aus 
Leidenschaft, wie Anna Singer gesagt hatte. 

»Er war sehr begabt«, erklärte die Frau. »Er hätte ein 
großer Chemiker werden können.« 

Die Bücher schienen nach keinem System geordnet zu 
sein - zumindest nach keinem System, das für Markesch 
durchschaubar gewesen wäre - und etwa ein Dutzend lagen 
zwischen dem Schreibtisch und der Regalwand auf dem 
Boden, teilweise aufgeschlagen. 

Elvira Maaßen drängte sich an ihm vorbei und sammelte 
die Bücher auf. Aus einem der Bände fiel ein Zettel, und 
Markesch griff danach, in der kindlichen Hoffnung, daß der 
Zufall ihm einen entscheidenden Hinweis in die Hände 
spielte, aber es war nur die Rechnung einer 
Chemikaliengroßhandlung über mehrere Liter Salzsäure und 
Phosphor. Offenbar Material für die chemischen 
Experimente, die Michael im Labor der Pharma-Firma 
durchgeführt hatte. 

»Wissen Sie, was Ihr Sohn im Intercity-Restaurant wollte?« 
fragte Markesch. »Hat er jemand erwartet? Wollte er jemand 
vom Bahnhof abholen?« 

Sie machte eine müde Handbewegung. »Ich hatte ihn 
schon seit einer Woche nicht mehr gesehen. Sein Studium 
... Manchmal glaube ich, daß er Tag und Nacht studiert hat. 
Ich nehme an, sein Mörder hat ihn zum Bahnhof gelockt.« 

Sein Mörder. Verdammt, was machte sie so sicher, daß ihr 
Sohn kein Junkie gewesen war, daß es einen Mörder gab? 


Sie hatte keinen einzigen Beweis für ihren Verdacht. Ihre 
Sicherheit hatte etwas Religiöses an sich, etwas Fanatisches. 

Aber warum, fragte sich Markesch, hat sich der Junge 
ausgerechnet auf der Bahnhofstoilette den Schuß gesetzt? 
Warum nicht hier? 

Er zuckte die Schultern. Wer wußte schon, wie ein Fixer 
dachte. Vielleicht hatte er den Schuß nötig gehabt. Vielleicht 
hatte er am Bahnhof neuen Stoff gekauft und es nicht 
erwarten können, die Ware zu testen. Vielleicht war es ihm 
einfach egal gewesen, wo er sich die Nadel in die Vene 
jagte. Fixer handelten nicht rational. Sie waren in einem 
Reiz-Reaktions-Schema gefangen, wie Pawlowsche Hunde. 
Der Reiz war das Heroin, die Reaktion das Ansetzen einer 
Fixe. 

Trotzdem ... Wenn man von einem Mord ausging, hatte der 
Tatort Bahnhofstoillette eine perverse Logik. Die 
Öffentlichkeit - und die Polizei - war seit Jahren an die Bilder 
von toten Junkies auf den gekachelten Böden schmutziger 
Toiletten gewöhnt. Niemand dachte sich etwas dabei. Man 
nahm es kaum noch zur Kenntnis. 

Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, auf einen leeren 
Standbilderrahmen, wanderte weiter zum 
Aluminiumpapierkorb, in dem ein zusammengeknülltes Foto 
lag. Als er sich bückte und das Foto herausfischte, hörte er, 
wie Elvira Maaßen hinter ihm scharf einatmete. Ohne sich 
umzudrehen, glättete er das Bild. 

Es zeigte ein junges, hübsches Mädchen mit goldblonden 
Haaren, großen Elfenaugen und fast golden schimmerndem 
Teint. 

»Susanne Großmann, nicht wahr?« sagte er. 

Wer hatte das Bild aus dem Rahmen genommen und 
fortgeworfen? Michael Maaßen? Oder seine Mutter? 


»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie mit flacher Stimme. 
»Aber es ist nicht so. Ich ... Es war eine Kurzschlußreaktion. 
Ich war enttäuscht. Ich hatte erwartet, daß Michael ein Bild 
von Mir ...« Sie lächelte zerknirscht. Das Lächeln paßte nicht 
zu ihr. Es war so unecht wie Lukas Hommbergs Lachen am 
Telefon. »Sie müssen mich für sehr eifersüchtig halten. Für 
kindisch.« 

Markesch legte das zerknitterte Foto auf den Schreibtisch. 
»Sie sind meine Klientin«, erinnerte er. »Sie bezahlen mich 
dafür, daß ich die Umstände aufkläre, die zum Tod Ihres 
Sohnes geführt haben. Glauben Sie, daß Susanne Großmann 
etwas damit zu tun hatte?« 

»Natürlich nicht.« Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick, 
und er war froh, daß sie wieder zu ihrem wahren Selbst 
zurückgefunden hatte. »Sie ist ein Mädchen aus guter 
Familie. Ihre Eltern betreiben in Duisburg eine Kette von 
gutgehenden Einzelhandelsgeschäften.« 

Das schloß offenbar die Beteiligung an einem 
Mordkomplott aus. 

So etwas, dachte Markesch, nennt man ein 
hochentwickeltes Klassenbewußtsein. 

»Wie war das Verhältnis zwischen Ihrem Sohn und Ihrem 
Schwager?« 

Genau wie Anna Singer zögerte sie den Bruchteil einer 
Sekunde, ehe sie antwortete. »Gut. Ausgezeichnet. 
Natürlich ausgezeichnet. Warum?« 

Natürlich ausgezeichnet, dachte Markesch. Und Michael 
war natürlich ein vernünftiger, glücklicher Junge. Außerdem 
kam seine Freundin natürlich aus gutem Hause. Und seine 
Mutter gab ihm natürlich alles, was er brauchte. 

Es widerte ihn an. 

Es klang wie das Skript einer Seifenoper. 


Man konnte fast vergessen, daß dieser gesegnete junge 
Mann auf der Bahnhofstoilette an einer Überdosis Heroin 
verreckt war. 

Markesch sah aus dem Fenster, um die bedrückende Enge 
des Apartments zu vergessen. Warum hatte Michael diesen 
Schuhkarton gemietet? Warum war er nicht in der 
Marienburger Villa seiner Mutter geblieben? 

»Haben Sie die Miete bezahlt?« Er wandte sich vom 
Fenster ab. 

Sie schüttelte den Kopf. Langsam, fast widerwillig. Als 
müßte sie sich zu diesem Geständnis durchringen. »Nein. 
Ich hätte es natürlich getan, aber mein Sohn wollte es nicht. 
Vielleicht hatte er das Gefühl, auf eigenen Beinen stehen zu 
müssen. Nun, Sie wissen, wie Jungen in diesem Alter sind.« 

»Sicher«, nickte Markesch. »Hatte Ihr Sohn Freunde, die 
mir vielleicht weiterhelfen können? Unter seinen 
Kommilitonen, zum Beispiel?« 

»Nein. Michael war schon immer ein Einzelgänger. Er 
interessierte sich nur für sein Studium.« Etwas gezwungen 
fügte sie hinzu: »Und natürlich für seine Freundin.« 

»Natürlich.« Markesch ging zur Tür. »Im Moment wäre das 
alles. Wenn ich noch Fragen habe, wende ich mich an Sie. 
Oder an Ihre Sekretärin.« Er öffnete die Tür. 

»Wann bekomme ich Ihren ersten Bericht?« 

»Sobald es etwas zu berichten gibt.« 

Er zog die Tür hinter sich zu, und auf dem Weg durch den 
Wurmkanal, den die Architekten anstelle eines Korridors 
eingeplant hatten, fragte er sich, was für ein Typ Frau Elvira 
Maaßen wirklich war. 

Die kühle, beherrschte Pharma-Millionärin, die mit ihrem 
Scheckbuch die Wahrheit über den Tod ihres Sohnes kaufen 
wollte, und zwar eine Wahrheit, die ihrer gesellschaftlichen 
Stellung entsprach? 


Die Hysterikerin, die sich in eine fixe Idee verrannt hatte, 
weil sie die schmutzige Realität nicht ertragen konnte? 

Oder die liebende Mutter eines Bilderbuchsohns, der ohne 
jeden Grund von einem - zweifellos wahnsinnigen - Mörder 
auf der Toilette des Kölner Intercity-Restaurants zu Tode 
gefixt worden war? 

Als er mit dem Aufzug nach unten fuhr, kam ihm ein 
weiterer Gedanke. Vielleicht ging es Elvira Maaßen weniger 
um ihren Sohn und mehr um sich selbst. Der Sprößling einer 
schwerreichen Kölner Industriellenfamilie ein Junkie, der sich 
auf einem Klo den goldenen Schuß gesetzt hatte ... Es klang 
wie der Alptraum einer jeden Familie aus dem deutschen 
Geldadel. 

Die High Society beim Wort genommen... 

Der Aufzug bremste ab, und Markesch war überrascht, 
daß ihn die Fliehkräfte nicht gegen die Decke der Kabine 
schmetterten. Sein Gedanke erschien ihm immer plausibler. 
Er konnte sich nicht daran erinnern, in den Zeitungen etwas 
über Michael Maaßens Tod gelesen zu haben. Verdammt, die 
Umstände schrien geradezu nach fetten Schlagzeilen in der 
Boulevardpresse, etwa PHARMA-JUNKIE STARB AUF 
BAHNHOFSKLO oder MILLIONENSCHWERER TABLETTENERBE 
NAHM ÜBERDOSIS HEROIN. 

Warum hatten die Zeitungen nicht darüber berichtet? Weil 
Elvira Maaßen ihren Einfluß geltend gemacht hatte? Die 
Schlußfolgerung lag nahe. 

Markesch beschloß, sich ein wenig mit dem Umfeld der 
Familie zu beschäftigen. Das kann Archimedes erledigen, 
dachte er. Der Grieche kennt jeden in dieser Stadt - oder 
zumindest kennt er jeden, der jeden kennt. Außerdem 
brauche ich nähere Informationen über die Umstände von 
Michaels Tod. Enke, dachte er. Mein guter alter Freund Enke 
vom Rauschgiftdezernat. Er wird entzückt sein, mir helfen zu 


können. Bestimmt. Schließlich ist er mir noch etwas 
schuldig, und irgendwann kommt für jeden der Zahltag. 

Er dachte an das zerknitterte Foto, an das Mädchen mit 
den Elfenaugen und dem golden schimmernden Teint. Wenn 
es etwas gab, das Markesch liebte, dann waren es hübsche 
Mädchen. 

Zweifellos hatte der Tod ihres Freundes sie tief getroffen. 
Zweifellos brauchte Susanne Großmann dringend Trost. 

Markesch grinste. Er verließ das Uni-Center und ging 
durch den sturzbachartigen Regen zu seinem Wagen, ein 
Mann auf dem Weg zu seiner täglichen guten Tat. 
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Susanne Großmann wohnte in einem vierstöckigen Neubau 
in der Mittelstraße, zwischen Hahnentor und St. Aposteln, 
nur einen Katzensprung vom Amerikahaus entfernt. 
Markesch fragte sich, wie es wohl war, umgeben von den 
Zeugen der älteren und neueren deutschen Geschichte zu 
leben, aber nach kurzem Nachdenken kam er zu dem 
Schluß, daß es keine Rolle spielte. 

Zumindest nicht für das Mädchen mit dem Elfenaugen. 

Sie konnte höchstens ein, zwei Jahre älter sein als Sophie, 
und wenn Sophie typisch für die junge Generation war, dann 
hielt Susanne Großmann das Amerikahaus vermutlich für 
den Vorposten von McDonald’s auf deutschem Boden. 
Vielleicht hatte sie sogar recht damit. 

Der Wolkenbruch hatte den Regenrinnen die praktische 
Bedeutung des Schlagworts von den Grenzen des 
Wachstums vor Augen geführt, und das Wasser stürzte in 
rauschenden Kaskaden von der aluminiumverkleideten 
Neubaufassade. Offenbar hatten Michael Maaßen und 
Susanne Großmann eine gemeinsame Vorliebe für 
Aluminium. Er war neugierig, wie sie ihre \Wohnung 
eingerichtet hatte. Vor allem ihr Schlafzimmer. Und was war 
mit ihrem Bett? Verdammt, hoffentlich deckte sie sich nicht 
mit Alufolie zu! 

Enttäuschenderweise war sie nicht zu Hause. Er 
betrachtete die Namensschilder an der Klingelleiste. Das 
schlichte Großmann hob sich wohltuend von all den Dr. 
Sowiesos und Prof. Irgendwies ab, die in dem 


Aluminiumhaus residierten, als wäre das Gebäude eine Art 
Auffangbecken für die Akademikerschwemme. 

Markesch drehte sich um und versuchte, den Wasserfall - 
die vom Himmel stürzenden Fluten Regen zu nennen, hätte 
eine Flucht ins Reich der Illusionen bedeutet - mit den 
Blicken zu durchdringen. Schräg gegenüber auf der anderen 
Straßenseite entdeckte er ein großes, rechteckiges Gebilde 
aus getöntem Glas, buntem Neonlicht und 
hieroglyphenähnlichen Schriftzügen, das er zunächst für ein 
besonders abschreckendes Beispiel moderner Kunst hielt, 
bis ihm klar wurde, daß er es mit dem Fenster eines Post- 
New-Wave-Bistros namens Hero’s Glyphuß zu tun hatte. 

Ein idealer Beobachtungsposten. 

Er schlug den Kragen seiner Lederjacke hoch, watete über 
die Straße und betrat das Bistro. 

Die Inneneinrichtung war eine Orgie aus Neon, Rauchglas 
und - natürlich - Aluminium. Tische, Stühle und Barhocker 
standen auf Spaghettibeinen und schienen schon unter dem 
Gewicht seines prüfenden Blicks zusammenzubrechen. 
Gäste und Personal waren vom Typ gestylte Langweiler, die 
ihr Lebensglück in der Pose des leicht angeekelten 
Genießers gefunden hatten. Sie starrten ihn an, als wäre er 
irgendein besonders widerwärtiges Ungeziefer, das in ihr 
Paradies aus Neon und nekrophilem Charme eingedrungen 
war, aber ehe jemand den Kammerjäger rufen konnte, saß 
Markesch auf einem der Spaghettihocker und bestellte 
Scotch pur. 

Der Keeper, ein blutleerer Dandy mit einem Hauch Rose 
im hochtoupierten Haar, servierte den Scotch mit der Miene 
eines pensionierten Henkers, der seiner aktiven Zeit 
nachtrauerte. Markesch ließ sich davon nicht abschrecken; 
er verlangte das Telefon und wählte, während er das 
Aluminiumhaus gegenüber im Auge behielt. 


Im Cafe Regenbogen meldete sich Sophie. Sie murmelte 
zwar etwas von >Sprechfunk mit Verstorbenens, erklärte sich 
dann aber doch bereit, eine Nachricht für Archimedes zu 
notieren. Markesch trug ihm auf, alles über die Familie 
Maaßen in Erfahrung zu bringen, was es Erfahrenswertes 
gab, und versprach Sophie, sie bei seinem nächsten Besuch 
mit Schnuller und Rassel zu beglücken. 

Sie legte kommentarlos auf. 

Markesch war blendender Laune. Er trank den Scotch, 
bestellte einen neuen und wählte eine andere Nummer. 

Eine heisere, feindselig klingende Stimme sagte: 
»Rauschgiftdezernat, Enke.« 

»Heroinsyndikat Rhein-Ruhr«, sagte Markesch. »Der Boß 
läßt fragen, auf welches Schweizer Nummernkonto diesmal 
das Bestechungsgeld überwiesen werden soll.« 

Die Antwort bestand aus einem erstickten Gurgeln und 
einem langen Schweigen. Dann: »Mein alter Kumpel 
Markesch! Was für eine wahnsinnige Freude. Aber ich 
dachte, man hätte dich längst in die nächste Nervenklinik 
eingewiesen, dich in deiner Gummizelle angekettet, die Tür 
abgeschlossen, den Schlüssel weggeworfen und die Klinik 
zum Sprengen freigegeben. Wie bist du entkommen?« 

Markesch lachte überlegen. »Ich habe mich als 
Zwangsjacke ausgegeben und durfte den behandelnden 
Arzt nach Hause begleiten. Als er mich dann daheim 
ablegte, um sich in der Badewanne zu ertränken, bin ich 
durch den Abfluß geflohen.« 

»Klingt großartig«, sagte Enke noch heiserer und 
feindseliger. »Und was willst du von mir? Mich in den 
Wahnsinn treiben?« 

»Ich brauche ein paar Auskünfte.« 

»Dann solltest du die Auskunft anrufen. He, Markesch, hier 
ist die Polizei. Die Polizei ist nicht dazu da, 


heruntergekommene Privatschnüffler mit amtsinternen 
Informationen zu versorgen. Nicht nur der Datenschutz 
verbietet das, sondern auch der menschliche Anstand.« 

»Anstand«, wiederholte Markesch grüblerisch. »Das 
erinnert mich an etwas. Soll ich dir sagen, an was mich das 
erinnert?« 

»Nein. Aber du könntest Auf Nimmerwiederhören sagen 
und deinem sinnlosen Leben ein Ende machen. Vielleicht in 
einem Faß Scotch.« Enke lachte heiser. 

»Es erinnert mich an die zwei Kilo Kokain«, fuhr Markesch 
unbeirrt fort, »die ein gewisser Schutzpolizist in einem 
Schließfach des Kölner Hauptbahnhofs aufgespürt hat. Eine 
Glanztat, die diesem Schutzpolizisten überhaupt den 
Aufstieg zur Kriminalpolizei ermöglicht hat. Allerdings gibt 
es böse Zungen, die behaupten, daß er den entscheidenden 
Tip von seinem alten Kumpel ...« 

»Geschenkt«, unterbrach Enke. »Wirklich, ich hätte nie 
gedacht, daß du so nachtragend bist. Dabei habe ich 
damals die Sache mit dem Tip nur deshalb nicht an die 
große Glocke gehängt, um dich zu schützen. Aus reiner 
Barmherzigkeit.« 

»Du bist eben ein durch und durch guter Mensch«, knurrte 
Markesch. »Aber unterhalten wir uns über den Fall Maaßen. 
Michael Maaßen.« 

»Maaßen? Es gibt keinen Fall Maaßen. Es gibt nur einen 
toten Junkie, der zufälligerweise aus reichem Hause stammt 
und eine Mutter hat, die alle Polizisten für ausgemachte 
Volltrottel hält. He, du arbeitest doch nicht etwa ...« Enke 
verstummte. Dann lachte er freudlos. »Natürlich; diese 
verrückte Millionärin muß dich engagiert haben. Wie hättest 
du sonst davon erfahren können? Schließlich haben wir die 
Akte Maaßen mit dem Stempel Streng geheim versehen und 
dann durch den Reißwolf gedreht, ohne wie üblich eine 


Fotokopie für die Presse zu machen. Alles auf Wunsch der 
schwerreichen Mutter - oder vielmehr auf Druck der Mutter. 
Der Polizeipräsident scheint öfters in ihrer Villa zu dinieren.« 

»Elvira Maaßen glaubt, daß ihr Sohn ermordet wurdexs, 
sagte Markesch. 

»Ich weiß. Jeder Mensch glaubt an irgend etwas. An den 
Klapperstorch, den Weihnachtsmann, an Fliegende 
Untertassen oder das Ungeheuer von Loch Ness.« 

»Und an was glaubst du?« 

»Ich glaube, daß dieser Michael Maaßen ein gelangweiltes 
reiches Bürschchen war, das sich die Langeweile mit Heroin 
vertrieben hat. Ich glaube außerdem, daß seine Mutter die 
Mordtheorie nur erfunden hat, weil sie nicht einsehen will, 
daß ihr Goldschatz ein verkommener Fixer war. In ihren 
Kreisen tut man so etwas nicht. Das glaube ich, Markesch. 
Es klingt vielleicht nicht so romantisch wie die Sache mit 
dem Weihnachtsmann oder dem Mord per Todesspritze, 
aber ich bin Polizist und kein Romantiker.« 

Markesch sah hinaus auf die Straße. Der Regen hatte 
nachgelassen, aber der Tag war noch immer grau und der 
Himmel dicht bewölkt. Die ersten Passanten tauchten auf 
und hielten ihre Regenschirme wie Zauberstäbe 
umklammert. 

»Was macht dich so sicher, daß es kein Mord war, Enke?« 
fragte er. 

»Die Fakten. Maaßen starb an einer Überdosis Heroin, die 
Spritze noch im Arm, auf einer Öffentlichen Toilette. Wir 
haben die Toilettenfrau und den Mann befragt, der ihn 
gefunden hat, und beide sagten übereinstimmend aus, daß 
Maaßen allein auf der Toilette war. Bei der Obduktion 
wurden keine Anzeichen von Gewaltanwendung festgestellt 
- und ich kenne nur eine Sorte Mensch, die sich freiwillig 
eine Heroinspritze setzt: Fixer. Und dann ist da noch etwas, 


das du vermutlich nicht weißt; sein Onkel, Lukas Hommberg, 
hat ihn dabei ertappt, wie er ...« 

»... Morphin aus dem Giftschrank des Pharma-Lagers 
stehlen wollte«x, unterbrach Markesch. »Ich habe mit 
Hommberg gesprochen.« 

»Tatsächlich?« Enke holte tief Luft. »Verdammt, warum 
belästigst du mich dann mit diesen unsinnigen Fragen? 
Diese reiche Schnepfe hat mir schon genug überflüssige 
Arbeit gemacht! Sie ist dem Präsidenten solange auf die 
Nerven gegangen, bis er fast selbst an die Mordtheorie 
geglaubt hat, und es hat mich Tage gekostet, ihn vom 
Gegenteil zu überzeugen. Die Maaßen ist dabei, zum 
barmherzigen Engel der Kölner Dealer und Pusher zu 
werden, indem sie mit ihrem Einfluß und ihren Beziehungen 
die Arbeit des Rauschgiftdezernats sabotiert. Und jetzt 
hältst auch du mich noch von meiner Arbeit ab!« 

»Es ist mein Job, Fragen zu stellen.« 

»Und mein Job ist es, die skrupellosen Drogenhändler 
hinter Gitter zu bringen«, sagte Enke. »Zum Beispiel den 
Dealer, der Maaßen das Heroin für die tödliche Spritze 
verkauft hat. Da hast du deinen Mörder.« 

Markesch seufzte. Wenn es einen Rauschgiftbullen gab, 
der mit Herz und Seele bei der Arbeit war, dann 
Hauptkommissar Enke. Seit er vom Schutzpolizisten zum 
Drogenfahnder aufgestiegen war, führte er einen Heiligen 
Krieg gegen den Rauschgifthandel. Für Enke war es kein 
Beruf, sondern eine Berufung. 

»Was hat die Obduktion noch ergeben?« fragte er 
trotzdem. »War er ein harter Fixer?« 

»Er hat nicht genug Zeit gehabt, sich in ein körperliches 
Wrack zu verwandeln. Der einzige Einstich stammt von der 
tödlichen Spritze. Aber das hat nichts zu bedeuten. 
Vielleicht hat er erst vor kurzem mit dem Fixen angefangen. 


Oder er hat versucht, von dem Zeug loszukommen, ist 
wieder rückfällig geworden und hat sich mit der Dosis 
verschätzt. Solche Fälle erleben wir jeden Tag. Köln ist eine 
schmutzige Stadt voller Abschaum. Die Junkies sterben wie 
die Fliegen, aber den Ratten, die ihnen das Zeug verkaufen, 
ist das scheißegal. Hauptsache, sie verdienen sich eine 
goldene Nase. Ob nun mit Heroin oder Kokain oder diesen 
chemischen Killerdrogen, die sie seit kurzem auf den Markt 
werfen. In den letzten zwei Monaten haben wir drei 
Amphetamin-Tote gehabt, und ich sage dir, das ist erst der 
Anfang. Manchmal habe ich das Gefühl, auf verlorenem 
Posten zu kämpfen. Für jeden Dealer, den wir verhaften, 
steigen zehn neue ins Geschäft ein. Wenn du meine 
Meinung hörst - wir sollten an jeder Straßenecke, vor jeder 
Haustür einen Fahnder postieren. Im Ernst. Das ist die 
einzige Möglichkeit, diesen Leuten das Handwerk zu legen. 
Und wenn wir sie erwischt haben, ab ins Arbeitslager. Für 
unbegrenzte Zeit. Ich wette, daß ...« 

»Deine Vorschläge zur Bekämpfung der 
Rauschgiftkriminalitätt sind hochinteressant«, fiel ihm 
Markesch ins Wort, »aber sie bringen mich keinen Schritt 
weiter. Wie heißt der Mann, der Maaßen gefunden hat?« 

»Laschke. Alfred Laschke. Ein Immobilienhändler aus 
Wuppertal.« Enke nannte ihm die Adresse. »Er hat noch 
versucht, Maaßen mit Mund-zu-Mund-Beatmung zu retten, 
aber in dem Fall kam jede Hilfe zu spät. Lähmung des 
Atemzentrums, Kreislaufzusammenbruch, Herzstillstand, 
das Übliche.« 

»Danke für deine Hilfe. Noch etwas - hast du vielleicht 
eine vage Ahnung, was aus Maaßens Uhr geworden ist?« 

»Was für eine Uhr?« fragte Enke irritiert. 

»Hat Frau Maaßen nichts davon erwähnt?« 


»Ich habe nur einmal mit ihr gesprochen, und es war nicht 
sehr erfreulich. Als ich ihr beibringen wollte, daß es keinen 
Mörder gibt, riet sie mir, den Beruf zu wechseln und zur 
Müllabfuhr zu gehen, aber wahrscheinlich würde man mich 
auch dort wegen Unfähigkeit entlassen. Wie war das mit der 
Uhr?« 

»Vergiß es. Nur ein Gedanke. Ich rufe dich wieder an.« 

»Besser nicht. Und wenn doch, dann nur aus der 
geschlossenen Abteilung einer Nervenklinik.« 

Markesch legte den Hörer auf und nippte nachdenklich an 
seinem Scotch. Offenbar hatte Hommberg doch recht 
gehabt; es gab nicht einen Anhaltspunkt dafür, daß Michael 
Maaßen ermordet worden war. Wie Enke schon gesagt hatte 
- wenn es einen Mörder gab, dann war es der Dealer, der 
ihm das Heroin verkauft hatte. 

Er sah wieder nach draußen. Im Eingang des 
Aluminiumhauses stand jetzt ein schlanker, dunkelhaariger 
Mann, rauchte mit nervösen Bewegungen und schien auf 
das Ende des Regens zu warten. Dunkler Teint, männlich- 
kantige Gesichtszüge, kohlenschwarze Augen. In seinem 
schwarzen Maßanzug, dem weißen Rüschenhemd und den 
schwarzen hochhackigen Stiefeletten sah er wie ein 
Flamencotänzer aus, der sich aus dem sonnigen Spanien ins 
graue, verregnete Köln verirrt hatte. 

Markesch leerte sein Glas und wollte sich schon einen 
neuen Scotch bestellen, als Susanne Großmann auftauchte. 

Er erkannte sie sofort an ihren langen goldblonden Haaren 
und dem golden schimmernden Teint. Sie kam mit weißen 
Schaftstiefeln und in einem engen weißen Rock durch den 
Regen, die Schöße ihres weißen Mantels flatterten im Takt 
der Windböen, und ihre Bluse glänzte wie Perlmutt. 
Natürlich war auch der Regenschirm, an dem der Wind mit 
unsichtbaren Händen zerrte, weiß wie die Unschuld. 


Susanne Großmann war der Typ Frau, den Markesch für 
einen Engel gehalten hätte, wären ihm in seinen Jahren als 
Privatdetektiv nicht alle Illusionen abhanden gekommen. 
Wenn es auf der Erde überhaupt Engel gab, dann gehörten 
sie zu der gefallenen Sorte. Er signalisierte dem Keeper, daß 
er zahlen wolle, und erntete dafür ein Lächeln, das jeden 
Haifisch mit Neid erfüllt hätte. 

»Zwei Scotch, zwei Telefonate - macht zweiundzwanzig 
Mark«, sagte der Keeper mit müder Stimme, die verriet, wie 
lästig ihm das Leben war. »Und sagen Sie ja nicht, daß Sie 
nicht vorhaben, das Lokal zu kaufen - Sie wären nicht der 
erste Sozialhilfeempfänger, der sich für besonders witzig 
hält.« 

»Keine Sorge«, beruhigte Markesch und legte das Geld auf 
den Tresen. »Ich habe auf den ersten Blick erkannt, daß das 
hier ein billiges Lokal ist.« 

Der Keeper nahm mit spitzen Fingern das Geld vom 
Tresen, warf es in die Kasse und wusch sich anschließend 
die Hände, als hätte er soeben eine hochinfektiöse 
Bakterienkultur berührt. 

»Verschwinde, Sportsfreund. Du bist hier unerwünscht. 
Und sag den anderen Pennern, daß für sie das gleiche gilt.« 

Markesch rutschte vom Hocker und nickte in Richtung der 
gestylten Langweiler. »Sag’s ihnen lieber selbst. Dann 
kannst du sie direkt in die Gosse bringen; du kennst ja den 
Weg.« 

Er wandte sich ab und ging zur Tür. Susanne Großmann 
hatte den Hauseingang erreicht, aber der Flamencotänzer 
versperrte ihr den Weg. Gestikulierend sprach er auf sie ein. 
Susanne Großmann schüttelte den Kopf und versuchte, sich 
an ihm vorbeizudrängen, doch er hielt sie am Arm fest und 
schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. 


Wenn er mit ihr flirten wollte, dann war es ein lausiger 
Versuch. Immerhin verschaffte der rabiate Flamencotänzer 
Markesch die Möglichkeit, als strahlender Held in Susanne 
Großmanns Leben zu treten. 

Markesch riß die Tür auf, lief über die Straße und erreichte 
den Bürgersteig, als Susanne Großmann eingeschüchtert 
ihren Widerstand aufgab. Er packte den Spanier an der 
Schulter und drehte ihn herum. 

»Langsam, Kleiner. Vielleicht solltest ...« 

Der Spanier schlug zu. Markesch riß den Kopf zur Seite, 
und die Faust streifte nur sein Ohr. Ehe der Spanier erneut 
zuschlagen konnte, rammte Markesch ihm das Knie 
zwischen die Beine. Er gurgelte, krümmte sich, stolperte 
zurück - und kam plötzlich wieder hoch, mit einem 
glitzernden Klappmesser in der Hand. Knurrend wie ein 
wildes Tier griff er an. Markesch wich aus, drehte sich halb 
und versetzte ihm in der Drehung einen wuchtigen Tritt 
gegen das Kinn. 

Der Spanier kippte mit glasigen Augen nach hinten und 
stürzte in eine große Pfütze. Das Messer flog aus seiner 
Hand, landete klirrend im Rinnstein und fiel in einen Kanal. 

»Verschwinde, Kleiner«, befahl Markesch, »ehe du dich 
ernsthaft verletzt.« 

Keuchend stand der Spanier auf. In seinen Kohlenaugen 
funkelten Schmerz und Haß. Wütend schüttelte er die Faust 
und stieß irgend etwas auf Spanisch hervor, aber er wagte 
keinen neuen Angriff, sondern humpelte eilig davon, eine 
schwarze, durchweichte Wasserratte, die bald im Regen 
verschwand. 

Markesch drehte sich zu Susanne Großmann um. »Alles in 
Ordnung?« 

Sie nickte stumm, mit großen, furchtsamen Elfenaugen. 


»Ich schätze, der Bursche war kein Freund von Ihnen. Was 
wollte er?« 

»Ich weiß nicht. Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn noch nie 
gesehen. Irgendein Perverser. In dieser Stadt wimmelt es 
von Triebverbrechern. Ständig wird man belästigt. Danke, 
daß Sie mir geholfen haben.« 

Sie lächelte. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. Als wäre sie 
keineswegs erleichtert, daß er eingegriffen hatte. Sie 
lächelte wie jemand, der verdammt viel Angst hat und die 
Angst verbergen will. 

Außerdem glaubte er ihr kein Wort. Sie kannte den 
Spanier. Aber warum wollte sie es nicht zugeben? 

»Noch einmal vielen Dank«, sagte sie, und es klang wie 
»Scheren Sie sich zum Teufel!« 

»Keine Ursache«, winkte Markesch ab. »Die Jagd auf 
Triebverbrecher ist für mich eine Art Ausgleichssport.« 

»Tatsächlich?« sagte sie ohne echte Begeisterung. 
Sichtlich nervös klappte sie ihren Schirm zusammen, kramte 
in ihren Manteltaschen und brachte einen Schlüsselbund 
zum Vorschein. »Dann will ich Sie in Ihrem sportlichen 
Ehrgeiz nicht bremsen.« Sie schob sich an ihm vorbei und 
schloß die Haustür auf. 

»Ich muß mit Ihnen reden.« Markesch folgte ihr. »Es 
dauert nicht lange.« 

Das gezwungene Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. 
»Hören Sie, ich bin belästigt worden und Sie haben mir 
geholfen, in Ordnung, aber wenn Sie glauben, ich würde 
jetzt in Ihnen meinen Märchenprinzen sehen, dann ...« 

»Es geht um Ihren Freund, Susanne«, unterbrach er. »Um 
Michael Maaßens Tod. Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.« 

Susanne Großmann versteifte sich. »Oh. Sie sind ... Aber 
ich habe Ihren Kollegen schon alles gesagt, was ich weiß. 
Warum können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen? Es ist 


schlimm genug, daß Michael auf diese schreckliche Weise 
sterben mußte. Ich habe mit dem Zeug nichts zu tun. Ich 
weiß nicht, woher Michael es hatte, und ...« 

»Trotzdem«, beharrte Markesch. »Nur ein paar Fragen. Es 
dauert wirklich nicht lange.« Sie schien ihn für einen 
Polizisten zu halten; nun, vielleicht machte sie das 
gesprächiger, als wenn er ihr verriet, daß er Privatdetektiv 
war und im Auftrag von Michaels Mutter arbeitete. 

Sie zuckte die Schultern. »Kommen Sie herein. Aber ich 
habe nicht viel Zeit.« 

Das Treppenhaus erfüllte seine hochgeschraubten 
Erwartungen. Die Marmorfliesen waren so sauber poliert, 
daß es fast wie Blasphemie wirkte, sie mit Straßenschuhen 
zu betreten, und die Treppe war eine schwindelerregend 
gewundene Konstruktion aus Marmor und Aluminium, die 
geradewegs in den Himmel zu führen schien. Susanne 
Großmann ignorierte die Treppe und nahm den Aufzug; 
vielleicht, weil die Treppe tatsächlich in den Himmel führte. 
In der engen Liftkabine roch Markesch zum erstenmal ihr 
Parfüm: fruchtig und frisch wie ein Tropencocktail auf 
Champagnerbasis. Sie war einen Kopf kleiner als er, was 
Markesch an Frauen schon immer geschätzt hatte, weil er 
sich dann in seinen naiven Momenten einbilden konnte, daß 
sie zu ihm aufblickten. Ihr weißer Mantel verhüllte nur soviel 
von ihrer Figur, um seine Phantasie mit Bildern von 
schwellenden Rundungen und atemberaubenden Kurven zu 
beschäftigen, und obwohl ihr Gesicht Verärgerung und 
Widerwillen ausdrückte, war es von sinnverwirrendem 
Liebreiz. 

Seine Hoffnung, daß der Strom ausfallen und der Aufzug 
steckenbleiben würde, erfüllte sich natürlich nicht. 

Ihre Wohnung war geräumig; drei Zimmer, Bad und Gäste- 
WC, eine Wohnküche mit allem technischen Komfort, der 


eine Hausfrau fast überflüssig machte, die Räume mit 
dicken, teuren Teppichen ausgelegt, die Decken 
holzgetäfelt, die Tapeten von einer schlichten Eleganz, wie 
man sie nur für teures Geld bekommen konnte. Sie führte 
ihn in ein zur Straßenseite gelegenes Zimmer, aber die 
Fenster hatten Doppelverglasung und schluckten den Lärm 
der Innenstadt. Die Möblierung war stilvoll; modern, ohne 
den klinischen Chic von Michaels Hochhausapartment, und 
so luxuriös, daß sie nicht einmal einen protzigen Eindruck 
machte. 

Markesch ließ sich unaufgefordert in einen Ledersessel 
sinken und sagte: »Ich trinke Scotch. Ohne Eis, ohne Soda.« 

Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ich kann mich 
nicht erinnern, Ihnen etwas zu Trinken angeboten zu 
haben.« 

»Ich weiß.« Er lächelte nachsichtig. »Ich wollte Ihnen nur 
die Peinlichkeit ersparen, sich hinterher als schlechte 
Gastgeberin zu fühlen.« 

»Sie sind ein richtiger Menschenfreund, nicht wahr?« 
spottete sie, aber sie ging zur beneidenswert gut bestückten 
Bar, schenkte ihm einen Scotch ein und brachte ihm das 
Glas. »Sie wollten mir einige Fragen stellen. Oder haben Sie 
es sich inzwischen anders überlegt und beschlossen, sich 
hier häuslich niederzulassen?« 

Er nahm ihr das Glas ab. »Ein faszinierender Gedanke. Es 
muß hart sein für Sie - ganz allein in dieser großen 
Wohnung.« 

»Ich wohne mit meinem Bruder zusammen. Die Wohnung 
gehört unseren Eltern. Schon für zwei ist sie fast zu klein, 
und wenn noch ein Dritter dazu käme, müßten wir sie 
wegen Überfüllung schließen. Enttäuscht?« 

»Nein, warum? Ihr Bruder könnte doch ausziehen.« Er 
trank einen Schluck Scotch; der Whisky war gut. Im 


Vergleich zu diesem Tropfen war das Zeug, das er im Hero’s 
Glyphuß getrunken hatte, reine Salzsäure gewesen. »Wann 
haben Sie Michael zuletzt gesehen? An seinem Todestag?« 

Sie wandte sich ab und schlüpfte aus ihrem Mantel, wie 
um seiner Frage zu entgehen. Langsam ging sie zum 
Fenster und sah hinaus, als hoffte sie, dort einen Ausweg zu 
finden. 

»Ja«, sagte sie leise. »Am Vormittag. Wir waren zusammen 
in der Uni. Gegen eins fuhr ich nach Hause. Allein. Michael 
sagte, er müßte noch einige Bücher besorgen ...« Sie blickte 
sich zu ihm um. »Warum fragen Sie mich das? Warum 
fragen Sie mich das immer und immer wieder? Ich weiß 
nichts von diesem Heroin. Michael ist tot. Genügt das 
nicht?« 

In ihren Elfenaugen standen Tränen. 

»Glauben Sie, daß Michael Heroin genommen hat?« 

Sie starrte ihn an. »Ich verstehe nicht. Er ist doch an einer 
Überdosis Heroin gestorben.« 

»Seine Mutter glaubt, daß es Mord war.« 

Sie zuckte die Schultern, aber da war eine plötzliche 
Wachsamkeit in ihrem Blick, gepaart mit Furcht ... 

»Können Sie sich vorstellen, daß jemand ein Interesse 
gehabt hat, Michael umzubringen?« bohrte er weiter. 

»Nein. Nein, ich kenne niemand, der ...« 

»War Michael ein Junkie?« 

»Ich weiß nichts von diesem Heroin«, wiederholte sie wie 
eine defekte Schallplatte. 

Markesch hob die Brauen. »Sie waren Michaels Freundin. 
Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß Sie es nicht 
bemerkt hätten, wenn er an der Nadel hing?« 

»Oh, natürlich, ich meine, er hatte sich verändert, sich in 
der letzten Zeit von mir zurückgezogen, sprach nicht mehr 
mit mir über - nun, seine Probleme, das, was ihn 


beschäftigte, und er sah oft erschöpft aus, abgespannt, als 
würde er zu wenig Schlaf bekommen, aber ich habe mir 
nichts dabei gedacht, das heißt, nicht an ... an Rauschgift, 
ich dachte, er würde zuviel arbeiten, bis spät in der Nacht 
über seinen Büchern sitzen ...« 

Es klang wie ein einstudierter Text, an den sie selbst nicht 
glaubte. 

Sie weiß etwas, dachte Markesch. Sie weiß mehr über 
Michaels Tod, als sie sagen will. Aber warum verschweigt sie 
es? Vor wem hat sie Angst? Er dachte an den Spanier. Hatte 
der rabiate Flamencotänzer etwas damit zu tun? 

»Seine Mutter sagte, er habe die Miete für das Apartment 
im Uni-Center aus eigener Tasche bezahlt. Wovon? Hat er 
neben dem Studium gearbeitet?« 

Susanne Großmann nickte. 

»Wo?« 

»Ich weiß nicht. Irgendwelche Gelegenheitsjobs. Ich sagte 
doch, daß er sich in der letzten Zeit von mir zurückgezogen 
hat. Woher soll ich dann wissen, wo ...« 

»Vielleicht bei seinem Onkel? Im Pharma-Unternehmen 
seiner Mutter?« 

In ihrem Gesicht zuckte es. »Ich weiß nicht. Vielleicht. 
Fragen Sie seinen Onkel.« 

»Michael hat im Labor der Firma oft Experimente 
durchgeführt. Möglicherweise im Auftrag der Firma, und 
Hommberg hat ihn vielleicht dafür bezahlt.« 

»Möglich.« 

»Kennen Sie Lukas Hommberg?« 

»Flüchtig. Ich habe ihn ein- oder zweimal gesehen.« 

»Wie verstand sich Michael mit Hommberg?« 

»Ich weiß nicht. Gut, nehme ich an. Er war sein Onkel, 
nicht wahr?« 


Ich weiß nicht. Vielleicht. Möglich. Markesch spülte seinen 
Unwillen mit einem Schluck Scotch hinunter. »Wieso hat er 
überhaupt gearbeitet? Warum hat er sich nicht von seiner 
Mutter unterstützen lassen?« 

»Seine Mutter!« Susanne Großmann verzog verächtlich 
den Mund. »Natürlich hätte sie ihm Geld gegeben. Es hätte 
sie sogar glücklich gemacht. Weil Michael dann weiter von 
ihr abhängig gewesen wäre. Sie wollte ihn kaufen. Sie hat 
immer versucht, ihn zu kaufen, aber Michael wollte sich 
nicht länger kaufen lassen. Er wollte frei von ihr sein. 
Deshalb hat er sich das Apartment genommen. In der Villa 
seiner Mutter wäre er erstickt.« 

»Hatte Michael Freunde, mit denen er oft zusammen war? 
Kommilitonen?« 

»Er interessierte sich nur für sein Studium. Er hatte keine 
Zeit für enge Freundschaften.« 

»Aber er hatte Zeit für Sie.« 

»In den letzten Monaten nicht mehr.« Sie machte eine 
ungeduldige Handbewegung. »Sind Sie jetzt fertig? Ich muß 
gehen. Eine wichtige Vorlesung ...« 

»Nur noch eine Frages, erwiderte Markesch. »Trug Michael 
an seinem Todestag die goldene Uhr, die er von seiner 
Mutter geschenkt bekommen hatte?« 

Susanne Großmann sah ihn verwirrt an. »Seine Uhr? Ja, 
ich glaube schon. Sicher. Ich fand sie geschmacklos, protzig, 
aber sie gefiel ihm. Vielleicht, weil sie eine Art 
Versöhnungsgeschenk war. Als Michael sich dieses 
Apartment nahm, hat seine Mutter wochenlang kein Wort 
mit ihm gesprochen. Sie war eifersüchtig auf alles, was 
Michael ihrem Einfluß entzog.« 

»Auch auf Sie?« 

»Auch auf mich.« Sie lächelte ironisch. »Vor allem auf 
mich. Aber warum fragen Sie nach der Uhr?« 


»Sie ist verschwunden. Die Polizei hat Michaels 
persönlichen Besitz an seine Mutter zurückgegeben, aber 
die Uhr fehlte.« 

»Vielleicht hat sich einer von Ihren Kollegen schon immer 
eine Rolex gewünscht«, sagte Susanne Großmann bissig. 

»Die Kollegen bekommen ihre Rolex von den Hehlern«, 
erklärte Markesch. »Wenn sie einen Hehler schnappen, 
stellten sie ihn immer vor die Wahl: Knast oder Rolex.« 

»Sie halten sich für besonders geistreich, nicht wahr?« 

»Zumindest für geistreicher als Ihr spanischer Freund.« 

Ihre Miene verdüsterte sich. »Der Kerl ist nicht mein 
Freund. Ich habe ihn noch nie gesehen. Was wollen Sie mir 
eigentlich unterstellen?« 

»Auf keinen Fall, daß Sie die Wahrheit sagen.« Markesch 
trank aus und stellte das Glas auf den Mahagonitisch. »Der 
Scotch war gut, aber Lügen habe ich schon wesentlich 
bessere gehört.« 

Sie deutete zur Tür. »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen«, 
sagte sie kalt. 

Die Kälte in ihrer Stimme erinnerte Markesch an Elvira 
Maaßen, und er fragte sich, ob sich Michael aus diesem 
Grund in Susanne Großmann verliebt hatte. Vielleicht war er 
der Typ Mann, der eine dominante Frau brauchte, weil dies 
das Frauenbild war, das ihn in seiner Kindheit geprägt hatte. 

»Wissen Sie, daß Sie Elvira Maaßen sehr ähnlich sind?« 
fragte er, als er aufstand. »Wahrscheinlich verstehen Sie 
sich deshalb nicht mit ihr.« 

»Verschonen Sie mich mit Ihrer billigen Psychologie.« 

Markesch griff in seine Jackentasche und gab ihr seine 
Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie es zur 
Abwechslung mit der Wahrheit versuchen wollen.« 

Ihre Elfenaugen weiteten sich. »Sie sind kein Polizist! Sie 
sind Privatdetektiv!« 


»Ich ziehe die Bezeichnung Schnüffler vor.« Er grinste. 
»Das macht alles viel familiärer.« 

»Raus mit Ihnen! Verschwinden Sie aus meiner Wohnung! 
Sofort! Oder ich rufe die Polizei.« 

»Das werden Sie nicht tun«, sagte er ruhig. »Weil Sie viel 
zuviel Angst haben, daß die Polizei herausfindet, warum 
Michael Maaßen sterben mußte.« 

Es war nur ein Versuch, aber in ihren Augen las er, daß er 
ins Schwarze getroffen hatte. 

»Und Sie sollten sich Gedanken über Ihren spanischen 
Freund machen«, fügte er hinzu. »Oder war er vielleicht 
Michaels Freund ...? Wenn ja, dann würde ich an Ihrer Stelle 
verdammt vorsichtig sein. Sie wissen ja: Ein Junkie stirbt 
selten allein.« 

Dann verließ er die Wohnung. 

Aber er hatte kein gutes Gefühl. 

Es machte ihm einfach keinen Spaß, einem anderen 
Menschen Angst einzujagen. Vor allem dann nicht, wenn es 
sich bei diesem anderen Menschen um einen 
wunderschönen gefallenen Engel wie Susanne Großmann 
handelte. 


Der Regen hatte soweit nachgelassen, daß man nicht mehr 
fürchten mußte, beim nächsten Atemzug zu ertrinken. 
Markesch spürte eine leichte Benommennheit, die er Susanne 
Großmanns Tropicparfum zuschrieb. Allerdings konnte es 
auch am Scotch liegen, und da er bis auf die Tasse Kaffee im 
Regenbogen noch nichts gefrühstückt hatte, spazierte er an 
St. Aposteln vorbei Richtung Neumarkt, um bei McDonald’s 
auf der Hohe Straße seinen Rausch zu bekämpfen. 

Es gab nichts Ernüchternderes als ein paar Cheeseburger. 

In der Fußgängerzone, die sich zwischen Neumarkt und 
Dom erstreckte, schien halb Köln auf den Beinen zu sein. 
Die Schildergasse war ein wogendes Meer aus Schirmen 
aller Größen und Farben, als wären die Menschen von dem 
kollektiven Wahn gepackt, eigenhändig das Einkaufszentrum 
überdachen zu müssen. Nur die wenigsten machten sich die 
Mühe, gelegentlich einen Blick unter ihrem Schirm hervor zu 
riskieren, und Markesch war überrascht, daß es bei den 
ständigen Rempeleien und Zusammenstößen noch nicht zu 
einem allgemeinen Blutbad gekommen war. 

Das muß an der rheinischen Fröhlichkeit liegen, dachte er. 

McDonald’s war überfüllt, hauptsächlich von Schülern und 
Müttern mit ketchupverschmierten Kleinkindern, die ihre 
Hamburger und Fritten mit Knetmasse verwechselten. Aber 
vielleicht waren die Kinder die einzigen, die wirklich wußten, 
was sie von Fast Food zu halten hatten. 

Markesch ließ sich drei Cheeseburger, einen Kaffee und 
eine Cola geben und erkämpfte sich unter skrupellosem 


Einsatz seiner überlegenen Körperkraft einen Platz am 
Fenster. Die Cheeseburger waren eingepackt, als sollten sie 
den Dritten Weltkrieg überstehen, und als er endlich die 
Styroporverpackung geknackt hatte, waren sie kalt. 

Während er mit Todesverachtung aß, dachte er über sein 
Gespräch mit Susanne Großmann nach. 

Zweifellos hatte sie in allen wichtigen Punkten gelogen 
und in allen unwichtigen Punkten nur die halbe Wahrheit 
gesagt. Sie war jung, schön und reich, und hatte alles, was 
das Leben auf dieser Welt lebenswert macht - genau wie ihr 
Freund Michael Maaßen. Aber ihr Freund war tot und sie 
hatte eine tödliche Angst davor, daß die Wahrheit über 
seinen Tod herauskam. 

Warum? 

Weil man sie unter Druck gesetzt hatte? Dieser Spanier? 
Oder weil sie in den Fall verwickelt war und fürchten mußte, 
dafür belangt zu werden? 

Markesch spann den Gedanken weiter. Angenommen, 
Michael Maaßen war nicht wirklich ein Junkie gewesen; 
angenommen, er hatte das Heroin nur verkauft. Ein 
gewinnträchtiges Geschäft, das man ohne großen 
Zeitaufwand betreiben konnte. Zwei Aspekte, die für einen 
verwöhnten jungen Mann aus reichem Hause besonders 
anziehend sein mußten. Vor allem, wenn er sich von seiner 
besitzergreifenden Mutter finanziell unabhängig machen 
wollte, ohne sein Studium durch die Mühsal des legalen 
Broterwerbs zu vernachlässigen. Angenommen, Michael war 
dabei einigen Profis ins Gehege gekommen, berufsmäßigen 
Dealern, die es aus naheliegenden Gründen nicht schätzten, 
wenn ihnen ein Außenseiter Konkurrenz machte. Und weiter 
angenommen, diese Profis hatten die lästige Konkurrenz 
nach Art der Branche beseitigt, den Mord als typischen 


Junkie-Tod getarnt und etwaige Mitwisser - wie Susanne 
Großmann - durch Drohungen zum Schweigen gebracht ... 

Der rabiate Flamencotänzer paßte in diese Theorie. 

Markesch wischte sich die Finger an einer Serviette ab und 
schlürfte den lauwarmen Kaffee. 

Aber welche Rolle spielte Lukas Hommberg? Warum hatte 
er versucht, ihn von Nachforschungen über den Tod seines 
Neffen abzuhalten? Um seine Schwägerin auf den Boden der 
Tatsachen zurückzuholen, wie er behauptete? Oder weil er 
befürchten mußte, daß Markesch Dinge aufdeckte, die er 
lieber geheimhalten wollte? Er dachte an die Geschichte mit 
dem versuchten Morphindiebstahl. Vielleicht war auch das 
nur eine Halbwahrheit gewesen. Vielleicht hatte Michael 
Maaßen gar kein Heroin, sondern Morphin verkauft. Aus dem 
Giftschrank der Maaßen-Pharma. Mit Wissen - oder 
Beteiligung - seines sauberen Onkels. Dies ließ die 
nächtlichen »Experimente< im Labor der Firma in einem 
anderen Licht erscheinen; als Vorwand, um unauffällig den 
Giftschrank plündern zu können. 

Hommberg, dachte Markesch. Es wird Zeit, daß ich mich 
mit ihm befasse. Möglicherweise hat Archimedes etwas über 
ihn herausgefunden. 

Zwei Dinge sprachen gegen seine Theorie: Die 
verschwundene Uhr und die Tatsache, daß die Obduktion 
von Michaels Leiche keine Spur von Gewaltanwendung 
ergeben hatte. Warum sollte der Mörder so verrückt 
gewesen sein, die Rolex zu stehlen und so womöglich den 
sorgfältig inszenierten Junkie-Tod als TAuschungsmanöver 
auffliegen zu lassen? Und warum hatte sich der Junge nicht 
gewehrt, als der Mörder ihm die tödliche Spritze verabreicht 
hatte? 

Unter Umständen gab es für das Verschwinden der Uhr 
eine harmlose Erklärung, aber ... Zum Teufel, dachte 


Markesch, wer wehrt sich nicht, wenn es ihm ans Leben 
geht? Und dann noch auf der Toilette des Intercity- 
Restaurants, praktisch in aller Öffentlichkeit? Nur jemand, 
der nichts mehr zu verlieren hat, dem sein Leben nichts 
mehr bedeutet, doch Michael hatte alles zu verlieren, was 
ein Mensch überhaupt verlieren kann. Viel Geld und eine 
gesicherte Zukunft, eine hübsche Freundin und einen Beruf, 
den er leidenschaftlich liebte. 

Er seufzte und sah aus dem Fenster. 

Auf der anderen Seite der Fußgängerzone, halb von den 
hin und her wandernden Schirmen verdeckt, stand der 
Spanier und starrte zu ihm hinüber. 

Er mußte ihn verfolgt haben. 

Er beobachtete ihn. 

Markesch wandte rasch den Blick ab, trank einen Schluck 
Cola und dachte fieberhaft nach. Er mußte den Spanier 
irgendwohin locken, wo er sich mit ihm unterhalten konnte, 
ohne daß tausend Passanten in der Nähe waren, die diese 
spezielle Form der Unterhaltung mißverstehen würden. Er 
stand auf und verließ das Lokal. Unauffällig sah er sich um. 
Nirgendwo eine Spur von dem Spanier. Es war, als hätte ihn 
das Meer aus Regenschirmen verschluckt. Markesch 
schlenderte ein paar Minuten lang die Hohe Straße hinauf 
und hinunter, doch der Spanier blieb unauffindbar. 

Unbehaglich wischte er sich mit dem Handrücken den 
Regen aus dem Gesicht und machte sich auf den Rückweg 
zu seinem Wagen, den er in einem Parkhaus unweit von St. 
Aposteln abgestellt hatte. Er war überzeugt, daß er den 
Spanier wiedersehen würde, und die Vorstellung gefiel ihm 
keineswegs. 

Aber schließlich war er Privatschnüffler geworden, um 
Ruhm und Reichtum zu gewinnen, und Ruhm und Reichtum 


waren schon immer mit jeder Menge Schmutz verbunden 
gewesen. 


Im Cafe Regenbogen debattierten die vier Parkstudenten 
noch immer über das Ende der Welt. Einige andere Tische 
hatten inzwischen ebenfalls Gäste gefunden: 
cocktailschlürfende jJungmanager und säftetrinkende 
Alternative, die einander mit herablassenden Blicken 
bedachten. In einem Winkel, wo eine bis zur Decke 
reichende, weit ausladende Zimmerpalme ein restauriertes 
Jugendstilsofa vor neugierigen Augen abschirmte, saßen die 
Blondine mit dem altägyptischen Profil und ihr 
Stahlschrankfreund und unterhielten sich für Markeschs 
Geschmack viel zu angeregt miteinander. 

Vermutlich über die Vorzüge der platonischen Liebe in den 
Zeiten von Aids, dachte er mürrisch. 

Auf dem Weg ins Bürocafe hatte er den Fehler gemacht, 
an seiner Wohnung vorbeizugehen und einen Blick in den 
Briefkasten zu werfen. Nach seiner überschlägigen 
Rechnung fraßen allein die Rechnungen, die heute mit der 
Post gekommen waren, zwei Drittel seines 
Vorschußhonorars auf. Und er war sicher, daß Hommberg 
seinen fünfzigprozentigen Honoraranteil zurückziehen 
würde, wenn er ihn nach seiner Rolle im Fall Maaßen 
befragte. Er mußte Archimedes dazu bringen, seinen 
Scotchkredit zu verlängern. 

Sophie hätte er mit einem Hinweis auf seine demnächst 
fällig werdende Sterbeversicherung überzeugen können, 
aber der Grieche war zu raffiniert, um darauf hereinzufallen. 
Archimedes wußte, daß der Tod erst eintrat, wenn der 
Scotchverbrauch auf Null fiel. 

Der Grieche stand an der Espressomaschine und flirtete 
mit einer vollbusigen Sozialpädagogikstudentin, die ihr Haar 


zu einer pilzförmigen Frisur hochgesteckt trug. In ihrem 
roten, weißgepunkteten Kleid mit dem faszinierend tiefen 
Ausschnitt sah sie wie die Madonna der Mykologen aus, und 
Markesch glaubte sich tatsächlich zu erinnern, daß sie mit 
Nachnamen Champignon hieß. Aber da sie weder Französin 
war, noch hugenottische Vorfahren hatte, mußte er sich 
irren. 

Wahrscheinlich heißt sie in Wirklichkeit Morchel, dachte er 
mit einem bösen Lächeln, als er sich an seinen Arbeitsplatz 
unmittelbar vor dem Tresen setzte. 

Draußen dämmerte der graue Tag in einen grauen Abend 
hinüber, und die Scheinwerfer der vorbeibrausenden Autos 
ließen die Regentropfen wie Diamanten glitzern, die ein 
himmlischer Karnevalszug über Köln verstreute. 

Archimedes trennte sich mühsam von seiner Pilzschönheit 
und brachte Markesch den dringend benötigten Scotch und 
für sich einen Ouzo mit. »Ich habe Neuigkeiten für dich. 
Aber zuerst: Yamas!« Er stürzte den Ouzo hinunter. 

»Das ist gut. Ich habe ebenfalls Neuigkeiten für dich. Du 
mußt mir den Scotchkredit verlängern. Leute, die mir 
persönlich völlig unbekannt sind, wollen an mein Maaßen- 
Honorar. Es ist schrecklich.« Deprimiert trank er einen 
Schluck Scotch. 

»Es ist nicht schrecklich, es ist ruinös«, sagte der Grieche. 
»Wenn ich Kinder hätte, würde ich dich jetzt fragen, wie soll 
ich meine Kinder ernähren? Malaka! Eine 
Heuschreckenplage würde mich billiger kommen! Weißt du 
was, Kopane? Du gehörst auf jede Landkarte. Wie die 
Sahara, die Gobi, die Atacama. Die Wüste Markesch. Du bist 
der Traum eines jeden Kartographen und der Alptraum jedes 
Cafetiers. Ich werde Konkurs anmelden müssen und ...« 

Markesch hörte nur mit halbem Ohr zu. Die 
Sozialpädagogikstudentin mit der Pilzfrisur war 


verschwunden. »Wo ist deine Pilzfreundin?« fragte er. 
»Vielleicht hilft sie gegen meine Depressionen. Ich habe 
noch nie mit einem Pilz geschlafen.« 

»Vergiß sie. Sie ist zu jung für dich.« Archimedes zog einen 
Stuhl heran. »Außerdem solltest du an deinem Fall arbeiten. 
Ohne Arbeit kein Geld, ohne Geld kein Scotch, katalawes?« 

»Du klingst wie Sophie«, knurrte Markesch. »Wußtest du, 
daß Sophie mich für eine Art Mumie oder Zombie hält?« 

»Malaka! Was kümmert dich diese putana? Sie ist noch so 
jung, ein halbes Kind. Sie weiß nicht, was sie sagt. Sie wird 
es nie wissen.« 

»Ich fürchte, sie weiß es doch.« Markesch nickte düster. 
»O ja, ich fürchte, sie weiß es ganz genau.« 

»Um Sophie kannst du dich morgen kümmern. Kümmer 
dich jetzt um mich. Ich habe mich umgehört und ein paar 
Dinge erfahren, die dir bestimmt gefallen werden.« Der 
Grieche angelte die Flasche Ouzo vom Tresen und schenkte 
sein Glas voll. »Die Maaßens betreiben nicht nur ein 
Pharma-Unternehmen, sondern sind noch an zwei Dutzend 
anderen florierenden Firmen beteiligt. Sie gehören zu den 
reichsten Familien der Stadt. Das Maaßen-Imperium wurde 
nach dem Krieg von Ewald Maaßen aufgebaut; aus dem 
Nichts. Oder fast aus dem Nichts. Irgendwie ist er in den 
Besitz einiger Patente der 1.G. Farben gekommen, und 
nachdem er nach der Währungsreform die Maaßen-Pharma- 
AG gegründet hatte, verdiente er bald genug Geld, um in 
anderen Branchen zu investieren.« 

»Wahnsinnig interessant«, bemerkte Markesch. »Aber die 
Geschichte von Ewald im Wirtschaftswunderland bringt mich 
nicht unbedingt weiter.« 

»Ewald heiratete 1967 eine blutjunge Schönheit aus einer 
angesehenen ostpreußischen Junkerfamilie, die den einzigen 
Fehler hatte, daß sie völlig pleite war; deine Lady im Nerz. 


Die beiden standen damals ein wenig unter Druck, wie man 
hört; ein Kind war unterwegs - Michael - und es war nicht 
unbedingt eine Mußehe, aber auch keine Liebeshochzeit.« 
Der Grieche kippte den Ouzo hinunter und schenkte nach. 
»Ewald Maaßen kam vor drei Jahren bei einem Autounfall 
ums Leben, und es gibt Gerüchte, daß er sich in einem 
absolut fahruntüchtigen Zustand befand.« 

»Mit anderen Worten, er war betrunken«, sagte Markesch 
gelangweilt. 

Der Grieche schüttelte langsam den Kopf. »Morphin.« 

Markesch pfiff leise durch die Zähne. 

»Natürlich sind es nur Gerüchte«, schwächte Archimedes 
ab. »Wenn er tatsächlich unter Morphineinfluß in den Tod 
gefahren ist, wurde alles vertuscht. Er soll an den 
Nachwirkungen einer Kriegsverletzung gelitten haben. 
Denkbar, daß er die Schmerzen mit Morphin bekämpft hat 
und schließlich abhängig geworden ist, und als Chef eines 
Pharma-Unternehmens hatte er natürlich keine Probleme, 
an das Zeug heranzukommen. Jedenfalls wurden kurz nach 
seinem Tod die Sicherheitsmaßnahmen in der Firma 
verschärft, vielleicht auf Befehl von oben, quasi als 
Gegenleistung für das Vertuschen der Affäre Die 
Giftkammer - der Raum, in dem alle unter das 
Betäubungsmittelgesetz fallenden Stoffe gelagert werden - 
kann seitdem nur gemeinsam vom Geschäftsführer und dem 
Chef der Produktionsabteilung geöffnet werden. Zwei 
Schlüssel.« 

Markesch rieb nachdenklich sein Kinn. »Das erklärt 
natürlich, warum Elvira Maaßen nicht wahrhaben will, daß 
ihr Sohn gefixt hat. Zwei Junkies in der Familie sind wirklich 
zuviel. Und ...« Er stockte. »Du sagtest, daß die Giftkammer 
nur mit zwei Schlüsseln geöffnet werden kann? Nur 


gemeinsam vom Geschäftsführer und vom 
Produktionschef?« 

»Ja«, nickte Archimedes. »Ist das wichtig?« 

»Und ob das wichtig ist«, knurrte Markesch. »Es ist fast 
die halbe Lösung.« 

Denn das bedeutet, fügte er in Gedanken hinzu, daß Lukas 
Hommberg in einem entscheidenden Punkt gelogen hat. Ich 
habe ihn erwischt, als er Morphin stehlen wollte. Aus 
unserem Pharmalager. Er hat sich heimlich meinen Schlüssel 
besorgt, aber ich bin zum Glück rechtzeitig 
dahintergekommen und habe ihn auf frischer Tat ertappt. 
Diese Ratte, dachte Markesch. Er konnte Michael nicht auf 
frischer Tat ertappen, weil er mit dem Schlüssel seines 
sauberen Onkels gar nicht an das Morphin herangekommen 
wäre. Hommberg hat die Morphin-Geschichte nur erfunden, 
damit niemand daran zweifelt, daß Michael ein Junkie war. 
Damit die Polizei Elvira Maaßens Mordverdacht keinen 
Glauben schenkt. Und als seine Schwägerin mich 
engagierte, tischte er mir die gleiche Geschichte auf, um 
weitere Nachforschungen zu verhindern. 

Diese Ratte, dachte er wieder. Ich will verdammt sein, 
wenn der gute Onkel Lukas nicht direkt oder indirekt mit 
dem Tod - mit dem Mord an seinem Neffen zu tun hat... 
Denn es war Mord. Es ist die einzige logische Erklärung für 
dieses TAauschungsmanöver. 

»Was hast du über Hommberg erfahren, den 
Geschäftsführer der Maaßen-Pharma?« fragte er 
Archimedes. 

Der Grieche zupfte an seinem buschigen Bart. »Elvira 
Maaßen hat eine Schwester, Marion, einige Jahre jünger als 
sie und nicht so erfolgreich in der Wahl ihres Ehepartners. 
Mitte der Siebziger heiratete sie Lukas Hommberg, einen 
gutaussehenden, aber nicht sehr vermögenden Mann voll 


grandioser Ideen, die früher oder später allesamt in die 
Pleite führten. In Zeiten der Not - also fast immer - hat 
Elvira Maaßen ihre Schwester und deren angetrauten 
Pleitier unterstützt; ohne Wissen und vermutlich gegen den 
Willen ihres Mannes. Ewald hielt nicht viel von seinem 
Schwager. Einige Leute behaupten sogar, daß er ihn haßte.« 

»Warum? Gab es einen bestimmten Grund?« 

»Ewald war wesentlich älter als die schöne Elvira und 
durch seine Kriegsverletzung gesundheitlich gehandikapt. 
Ich meine, vielleicht war es ein Zufall, daß Elvira Maaßen 
nur dieses eine Kind bekam ... Katalawes?« Der Grieche 
zwinkerte ihm zu. »Und Hommberg - nun, er hatte zwar im 
Geschäftsleben keinen Erfolg, bei den Frauen aber umso 
mehr.« 

»Elvira Maaßen und Lukas Hommberg hatten - oder haben 
- also ein Verhältnis?« 

»Vielleicht.« Archimedes zuckte die Schultern. »Du weißt, 
die Leute reden viel. Fest steht, daß sie ihn kurz nach dem 
Tod ihres Mannes zum Geschäftsführer der Maaßen-Pharma 
gemacht hat. Vielleicht als Lohn für seine Liebesdienste; 
vielleicht auch nur, um ihrer Schwester zu helfen.« 

»Ich glaube nicht an das Gute im Menschen. Gibt es sonst 
noch etwas über Hommberg?« 

»Nur, daß er trotz seines hochdotierten 
Geschäftsführerpostens hoffnungslos verschuldet ist. 
Offenbar ist Dostojewskij sein großes Vorbild.« 

»Hommberg ist ein Spieler?« 

Der Grieche lächelte anerkennend. »Man merkt, daß du 
zum Volk der Dichter und Denker gehörst.« 

»Es ist mehr ein Volk der Richter und Henker«, sagte 
Markesch zynisch. »Vor allem der selbsternannten Henker. 
Ich werde mir Hommberg vorknöpfen. Ich habe ein paar 


gute Fragen an ihn, und hoffentlich hat er ein paar ebenso 
gute Antworten für mich.« 

»Über die Firma selbst läßt: sich nur sagen, daß die 
Geschäfte hervorragend gehen«, fügte Archimedes hinzu. 
»Sie scheint eine Art Goldgrube zu sein.« 

Markesch lachte hart. »Bei meinem Tolimadolverbrauch 
wundert mich das nicht. Wahrscheinlich finanziere ich ganz 
allein die jährliche Dividendenausschüttung.« 

»Du überschätzt dich, Kopane. Den Großteil ihres Gewinns 
zieht die Maaßen-Pharma aus dem Geschäft mit den 
Krankenhäusern. Sie ist eine der größten Hersteller von 
Schmerz- und Narkosemitteln in Deutschland.« 

»Deshalb auch diese horrenden Morphinvorräte«, nickte 
Markesch. »Und die Sicherheitsmaßnahmen für die 
Giftkammer. Das Lager muß das Paradies für einen Junkie 
sein.« 

»Während unser Paradies das Caf&e Regenbogen mit 
seinen unerschöpflichen Scotch- und Ouzovorräten ist. 
Yamas!« 

»Auf die Zukunft!« sagte Markesch und leerte sein Glas. 

Der Grieche stand auf, brachte Markesch einen neuen 
Scotch und kümmerte sich dann um die anderen Gäste, die 
weltuntergangsbesessenen Parkstudenten, die durstigen 
Jungmanager und die nach frischgepreßtem Orangensaft 
gierenden Alternativen. 

Hommberg, dachte Markesch wieder Dieser verlogene 
Bastard. Aber wieso ist es ihm so wichtig, daß die Umstände 
von Michaels Tod nicht aufgeklärt werden? Weil Michael 
tatsächlich mit Morphin aus der Firma gehandelt hat und ein 
Teil des Gewinns an Hommberg ging? Aber Hommberg hat 
allein keinen Zugang zur Giftkammer ... 

Trotzdem war es vielleicht nützlich, sich auf der Szene 
umzuhören, ob in der letzten Zeit eine größere Menge 


Morphin auf den Markt gekommen war. Der Besuch bei 
Hommberg konnte bis morgen warten. Es war besser, wenn 
er Hommberg in der Firma aufsuchte. Möglicherweise 
konnte er etwas über die innerbetriebliche Kontrolle des 
Giftlagers erfahren. 

Das Telefon klingelte. Archimedes nahm ab und gab den 
Apparat an Markesch weiter. »Für dich.« 

»Ja?« sagte er. 

»Du Markesch?« Die Stimme klang rauh und kratzig, als 
würde der Anrufer exzessiv rauchen und trinken und auch 
sonst alles tun, um seine Stimmbänder zu ruinieren, und 
sein Deutsch war schauderhaft. »Du e/ detective, si?« 

»Ich bin Markesch«, bestätigte er. »Was wollen Sie?« 

»Dir guten Rat geben, comprende? Leben so kurz. Du 
nicht kürzer machen. Claro? Du vergessen noestro amigo 
Maaßen, und du keinen Ärger. Du fragen weiter, du muchos 
problemas, si?« 

Der Spanier, dachte Markesch. Der rabiate 
Flamencotänzer. Susanne Großmann muß ihm gesagt 
haben, wer ich bin. 

»Danke für den guten Rat, aber ich habe schon einen 
Guru, der mich mit Ratschlägen versorgt«, knurrte er. »Ich 
nehme an, du bist diese Wasserratte, die mir heute schon 
einmal über den Weg gelaufen ist. Ich hätte dich ersäufen 
sollen, aber das läßt sich jederzeit nachholen.« 

»Hijo de puta! Du sehr dumm, amigo. Du un idiota, si? 
Wer so dumm, nicht lange leben. Besser vergessen noestro 
amigo Maaßen. Sonst tot, comprende?« 

Klick. 

Aufgelegt. 

»Reizend«, murmelte Markesch. »Ein wahrer Freund. Und 
so besorgt um mich.« 

»Etwas Unangenehmes?« fragte Archimedes. 


»Nur eine Morddrohung«, winkte Markesch ab. »Nichts, 
worüber es sich nachzudenken lohnt.« 

Archimedes nickte verständnisvoll. »Mit anderen Worten - 
der Fall entwickelt sich.« 

»Der Fall entwickelt sich«, bestätigte Markesch. 

Aber er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel. Er dachte 
an Susanne Großmann, und er hatte das Gefühl, daß sie in 
Schwierigkeiten war. In großen Schwierigkeiten. 

Draußen war es Nacht geworden, und der Regen rauschte 
vom Himmel, als wollte er die ganze Welt ertränken. 
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Markesch fuhr am Volksgarten vorbei, der sich als schwarze 
formlose Masse im dunklen Grau der Nacht abzeichnete, 
und parkte den Ford am Martin-Luther-Platz, unter den 
Baumkronen, die wie triefend nasse Haarschöpfe vom 
Herbstwind zerzaust wurden. Vom Chlodwigplatz am 
anderen Ende der Merowingerstraße grüßten die Lichter der 
Südstadt: wässrige Flecken Helligkeit hinter dichten 
Regenschleiern. 

Es war kurz vor zehn, und die Südstadt erwachte 
allmählich zum Leben. 

Tagsüber glich Köln einer braven Hausfrau, für die es nur 
Kinder, Küche und Kirche gab, aber in der Nacht trug sie 
dicke, grelle Schminke auf und schlüpfte in ihr engstes Kleid 
mit dem tiefsten Ausschnitt, um die Freier anzulocken - eine 
Hure, aber eine, deren einladendes Lächeln von Herzen kam 
und die nur soviel versprach, wie sie halten konnte. Und 
wenn sie auf den Strich ging, dann in der Südstadt. 

Die Altstadt mit ihren Kneipenzeilen und Bierkatakomben 
war für die Touristen da; das Vergnügungsviertel rings um 
den Zülpicher Platz für die Studenten; aber die Insider und 
die Underdogs zogen ihre Kreise in der Südstadt, wie 
Eisenspäne unter dem Einfluß eines Magneten, und hatten 
immer noch nicht gemerkt, daß die Szene längst zu ihrem 
eigenen Mythos geworden war. Ein Fossil aus den siebziger 
Jahren, dem Paläozoikum der Bewegung. 

Markesch griff in das Handschuhfach seines Fords, zog die 
Flasche Scotch heraus und trank einen großen Schluck. 


Morddrohungen machten ihn immer philosophisch. 

Er fragte sich, ob Susanne Großmann auf die gleiche 
Weise eingeschüchtert worden war. Vermutlich: Das erklärte 
ihre Angst und die Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte. 
Stimmte demnach seine Theorie, daß Michael Maaßen 
gedealt hatte und einer Bande professioneller Pusher - dem 
Flamencotänzer und seinen Komplizen - in die Quere 
gekommen und beseitigt worden war? 

Barny, dachte Markesch. Er muß es wissen. Wenn sich 
jemand in der Drogenszene auskennt, dann Barny. 

Er stieg aus, und der Wind blies ihm den Regen ins 
Gesicht. Er schlug den Kragen der Lederjacke hoch und ging 
den Lichtern des Chlodwigplatz entgegen. Die Nacht war 
weit genug fortgeschritten, daß er hoffen konnte, Barny in 
einer der Südstadtkneipen zu finden, wo er wie viele andere 
sein Leben verbrachte, auf der Jagd nach Dope und auf der 
Flucht vor sich selbst. 

Vorausgesetzt, Barny war inzwischen nicht in der Anstalt 
oder auf dem Friedhof gelandet ... oder im Knast. Nein, 
dachte Markesch mit einem grimmigen Lächeln. Nicht im 
Knast. Auch wenn Barny der größte Doper diesseits und 
jenseits des Rheins ist - das Rauschgiftdezernat wird ihn 
nicht hochnehmen. Enke führt vielleicht einen Heiligen Krieg 
gegen die Dealer und User der Stadt, aber Barny ist zu 
schlau, als daß er ihm etwas nachweisen kann. 

Und wenn doch, dann wird Barny ein paar Tips 
ausspucken, die zur Verhaftung irgendeines 
Mittelklassedealers führen, der sich in der Szene unbeliebt 
gemacht hat, und alle sind zufrieden. Enke, weil er wieder 
einmal dem internationalen Rauschgifthandel einen 
vernichtenden Schlag versetzt hat; die Szene, weil sie einen 
Störenfried losgeworden ist; und natürlich Barny, weil er 


sich mit stillschweigender Genehmigung der Polizei weiter 
das Gehirn mit Drogen aufweichen kann. 

Sie sollten Scotch trinken, dachte Markesch. Alle - die 
User, die Dealer, die Fahnder. Scotch ist bestimmt nicht 
gesünder als die illegalen Drogen, dafür aber gesetzlich 
erlaubt und überall erhältlich. 

Der Regen wurde wieder stärker und prasselte wie Schrot 
auf den glänzenden Asphalt. Die Straße war menschenleer, 
und die überfüllten Kneipen zu beiden Seiten erinnerten ihn 
an aufgetauchte U-Boote, in denen der Beginn der Sintflut 
gefeiert wurde. Endlich erreichte er die Endstation, eine 
Musikkneipe, die ihren Namen zu recht trug, der letzte 
Zufluchtsort für die Nachtschwärmer, wenn überall sonst die 
Lichter gelöscht wurden. Um diese Zeit war die Endstation 
bis auf ein paar harte Trinker leer, wortkarge Profis mit 
zerfurchten Gesichtern und der Gewißheit im Blick, daß sie 
beim Wirt anschreiben konnten. 

Der Wirt war ein kleiner, dicker Mann mit Halbglatze und 
ergrautem Vollbart, der von allen nur »der Anwalt< genannt 
wurde, weil er zwanzig Semester Jura studiert hatte, ehe 
ihm aufgegangen war, daß er nur als Kneipier glücklich 
werden konnte. Er kannte Markesch schon seit Jahren und 
kam sofort schnaufend herangewatschelt und stellte ein 
Glas Scotch auf den Tresen. 

»Lausiges Wetter«, brummte der Anwalt. »Hab’ schon 
versucht, eine einstweilige Verfügung zu erwirken, damit die 
Südstadt endlich überdacht wird, aber die Justiz ist völlig 
korrupt und in der Hand der Regenschirm-Mafia.« 

Markesch nickte düster. »Das Leben wird immer härter. 
Unterwegs habe ich ein paar U-Boote gesehen. Ich hoffe 
nur, es hat nichts zu bedeuten. Klimatisch, meine ich.« 

»Klimatisch bestimmt nicht«, beruhigte der Anwalt. 
»Höchstens psychologisch. Wahrscheinlich liegt es nur am 


Säuferwahn.« 

Markesch schlürfte seinen Scotch, während die harten 
Trinker zu den Klängen einer Depeche-Mode-Platte träge mit 
den Köpfen wackelten. Der Anwalt musterte Markesch mit 
wachem Interesse. 

»Aber ich schätze, du bist nicht hergekommen, um dich 
mit mir über U-Boote und klimatische Veränderungen zu 
unterhalten«, brummte er. »Arbeitest du an einem neuen 
Fall? Oder willst du dich nur gepflegt betrinken?« 

»Trinken und Marktforschung betreiben«, erklärte 
Markesch. »Wie ist denn so die Versorgungslage auf dem 
Drogenmarkt?« 

Der Anwalt zapfte sich ein Kölsch. »Könnte nicht besser 
sein. Hab’ die Kids schon seit Jahren nicht mehr so 
vollgedröhnt gesehen.« 

»Heroin?« 

»Ach was. Wer nimmt heutzutage noch Heroin? Nur die, 
die’s wirklich nicht besser wissen. Die Kids sind auf Koks und 
Speed, vor allem Speed, weil’s wesentlich billiger ist. An 
jeder Straßenecke wird Amphetamin angeboten. 
Säckeweise. Und dann natürlich noch diese neumodischen 
Sachen wie Ecstasy.« 

Markesch hob die Brauen. »Ecstasy? Nie gehört. Klingt wie 
eine Anstiftung zum Drogenmißbrauch.« 

»MDMA«, sagte der Anwalt. »Ein Amphetamin-Derivat. 
Etwas für die schönsten Stunden zu zweit, sexuell 
stimulierend, wie man hört. Ziemlich neu auf dem Markt. 
Aber du weißt ja, wie die Kids sind. Immer auf der Suche 
nach dem Superstoff, der endlich hält, was all das andere 
Zeug nur versprochen hat.« 

»Wie sieht es mit Morphin aus?« fragte Markesch. »Sind in 
der letzten Zeit nennenswerte Mengen davon auf dem Markt 
aufgetaucht?« 


»Morphin?« Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nicht, daß 
ich wüßte. Wieso fragst du? Hat jemand eine Apotheke 
ausgeräumt? Ich kann mir nicht vorstellen, daß 
Morphinampullen aus der Apotheke bei den Kids auf große 
Begeisterung stoßen würden. Haschisch, Heroin, Morphin 
sind für die doch Opas Drogen. Wer was auf sich hält, 
schnupft Koks, und wem Koks zu teuer ist - und für die 
meisten ist es zu teuer - der greift zu Speed. Oder zu 
Ecstasy oder den anderen Designer-Drogen: PCP, DOB, 
DOM, MDA und was weiß ich. Den Designer-Drogen gehört 
die Zukunft, Markesch. Die jetzige Amphetamin-Welle ist nur 
ein Vorgeschmack. Die Sturmflut haben wir noch vor uns.« 

Markesch verbarg seine Enttäuschung. 

Seine Theorie, daß Michael Maaßen mit Morphin aus dem 
firmeneigenen Lager gehandelt hatte, war offenbar falsch. 
Aber vielleicht wußte Barny mehr; Barny hatte bessere 
Verbindungen zur harten Szene, zu den Junkies, als der 
Anwalt. 

»Hast du Barny heute schon gesehen?« fragte er. 

»Dafür ist es noch zu früh«, sagte der Anwalt. »Barny 
kommt nie vor zwei. Wahrscheinlich ist er jetzt noch im Eck 
oder im Südpol.« 

Markesch leerte sein Glas und warf ein paar Münzen auf 
den Tresen. 

»Du willst schon gehen?« brummte der Anwalt. »Bleib 
doch noch. Bei diesem Sauwetter würde ich nicht einmal 
meinen Hund auf die Straße jagen, von meinen Gästen ganz 
zu schweigen.« 

»Tut mir leid, aber mein U-Boot wartet.« 

Markesch verließ das Lokal und trat hinaus in den Regen. 
Als er den Chlodwigplatz erreichte, war er so durchnäßt, als 
hätte er unterwegs ein Vollbad genommen. Das Südpol lag 
in einer Seitenstraße hinter dem Severinstor, unter das sich 


eine halbe Hundertschaft Nachtschwärmer geflüchtet 
hatten, um auf das Ende des Regens zu warten. Markesch 
hoffte für sie, daß sie alt genug wurden, um diesen Tag noch 
zu erleben; zumindest die unter Zwanzigjährigen hatten 
eine vage Chance. Inmitten der tropfenden Menge 
entdeckte er zu seiner Überraschung Sophie, in glänzendes 
Leder gekleidet, die brünetten Haare feucht und wirr, die 
Schlafzimmeraugen und der signalrote Schmollmund so 
verführerisch wie eh und je. Er wollte schon mit einem 
gewinnenden Lächeln auf sie zugehen und ihr seinen Schutz 
vor den Gespenstern der Südstadt anbieten, doch als sie ihn 
bemerkte, schlug sie rasch das Kreuzzeichen und tauchte in 
der Menge unter. 

Frustriert setzte Markesch seinen Weg fort. 

Das Südpol war hoffnungslos überfüllt und erinnerte an 
eine Arche Noah der Subkultur. In dem schwarzgetünchten 
Kellerlokal, das tief genug unter der Erde lag, um einen 
atomaren Direkttreffer zu überstehen, drängten sich Punks 
und Hippies, Apo-Opas und Teenies, Yuppies und Hard- 
Rocker, Alternative und Rastafaris, verkannte Künstler und 
stadtbekannte Alkoholiker. Und genug hübsche Mädchen, 
um jeden Eunuchen spontan von seinem Gebrechen zu 
heilen. 

Die Luft war, von Zigarettenrauch und schätzungsweise 
hundert verschiedenen Parfümsorten geschwängert, 
verbraucht genug, um jeden Atemzug zu einer 
Überlebensfrage werden zu lassen. An den schwarzen 
Wänden formten fingerdicke Plastikröhren surreale Muster 
und leuchteten unter der Einwirkung der 
Schwarzlichtstrahler wie grellbunte, ins Riesenhafte 
vergrößerte Glühwürmchen. Ein Arsenal von knapp zwei 
Dutzend Lautsprecherboxen hatte den Ohren den Krieg 
erklärt, und weiter hinten, wo der schlauchartige Vorraum in 


den großen Tanzsaal mündete, flackerte eine Lichtorgel im 
stampfenden Rhythmus der Musik. 

Markesch erkämpfte sich mit Ellbogen und falschem 
Lächeln einen Platz an der Theke. Drei junge Frauen - eine 
Blondine, eine Brünette und eine Schwarzhaarige - 
hantierten mit Zapfhähnen und Flaschen und lieferten sich 
einen Wettlauf mit dem Durst der Gäste. Es sah nicht so 
aus, als würden sie das Rennen gewinnen. 

Markesch gestikulierte so lange, bis er die 
Aufmerksamkeit der Blondine erregte. Sie schenkte ihm ein 
müdes Lächeln, griff automatisch nach der Scotchflasche 
und goß ihm einen doppelten Whisky ein. Markesch wurde 
warm ums Herz; er schätzte es, wenn man sich an seine 
Trinkgewohnheiten erinnerte. Es ersparte ihm überflüssige 
Worte. 

Die Blondine brachte ihm den Scotch. 

»Hi, Markesch, lange nicht mehr gesehen. Wo hast du 
gesteckt?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus den Augen. 
»Wir hielten dich schon für tot.« 

Markeschs Lächeln gefror. »Manche Leute halten mich 
selbst dann noch für tot, wenn ich leibhaftig vor ihnen 
stehe«, knurrte er. »Und manche Leute wären glücklich, 
wenn ich tatsächlich sterben würde, Alice.« 

»Ich bin nicht Alice«, sagte die Blondine. »Die Brünette ist 
Alice. Ich bin Nina. Ich dachte, du wüßtest das.« 

»Ich wußte es auch«, nickte er, »aber in meinem Alter 
wird man vergeßlich. Hast du Barny gesehen?« 

Nina beugte sich nach vorn, und ihre großen Brüste 
kamen Markesch beunruhigend nahe. »Barny? Was willst du 
denn von dieser Ratte? Ich dachte, du bist wegen mir 
gekommen.« 

»Ich wünschte, ich wäre es.« Markesch warf einen 
entsagungsvollen Blick in den großzügigen V-Ausschnitt 


ihres T-Shirts. Er seufzte. »Ich wünschte wirklich, ich wäre 
es. Aber ich muß trotzdem mit Barny reden. Ist er da? Oder 
weißt du, wo ich ihn finden kann?« 

»Er ist eben auf einen Sprung ins Eck. Aber da er im Eck 
keinen Kredit mehr bekommt, wird er bald wieder hier 
aufkreuzen.« Ihre rosa Zungenspitze blitzte zwischen dem 
Rot ihrer Lippen auf. »Du siehst nicht gut aus, Markesch. Du 
siehst sogar schauderhaft aus. Kann es sein, daß du zuviel 
trinkst?« 

Markesch hob das Glas. »Es liegt am Alter«, sagte er, »nur 
am Alter, Nina.« 

Der faszinierende V-Ausschnitt verschwand aus seinem 
Blickfeld, und Markesch wandte sich den Gästen zu. Der 
späten Stunde entsprechend, befanden sich die meisten in 
einem Zustand fortgeschrittener Vergeistigung, die Augen 
vom Kölsch getrübt, vom Haschisch erleuchtet oder vom 
Kokain in glitzerndes Eis verwandelt. Die Jüngeren machten 
einen verhältnismäßig frischen Eindruck, aber die Älteren 
waren von ihren langjährigen Expeditionen in die 
unbekannten Regionen des Bewußtseins gezeichnet, 
hartgesottene Veteranen der Drogenkultur mit in die Ferne 
gerichteten Blicken und wissend lächelnden Lippen, als 
hätten sie Nächte wie diese schon tausendmal erlebt. 
Markesch war sicher, daß sie recht damit hatten. 

Er dachte an das, was ihm der Anwalt über die Designer- 
Drogen erzählt hatte, die Stoffe mit den mysteriösen 
Buchstabenkürzeln wie MDMA oder DOB. Vielleicht hatte der 
Anwalt recht, vielleicht gehörte ihnen wirklich die Zukunft, 
aber hier im Südpol schienen sich die Freaks noch an die 
Drogen der Vergangenheit zu halten. 

Nina stieß ihn an. »Da ist er«, sagte sie und deutete auf 
einen jungen Burschen mit Drei-Tage-Bart, der soeben die 
Treppe heruntergewankt kam. Seine Jeans sahen aus, als 


hätte er noch nie davon gehört, daß vor Jahrzehnten ein 
kluger Kopf die Waschmaschine erfunden hatte. Unter dem 
Bartschatten war sein Gesicht fahl und nagerhaft, und in 
seinen verquollenen Augen war so viel Leben wie in den 
Augen eines toten Fisches. Mit der Eleganz eines 
betrunkenen Kartoffelsacks stolperte er an Markesch vorbei. 

»Hallo, Barny«, sagte er. »Du siehst aus, als könntest du 
einen Whisky brauchen.« 

Barny starrte ihn an. Quälend langsam dämmerte 
Erkennen in seinen toten Augen auf. »Ah ... ja ... Du bist ... 
Bist du es wirklich? Ein Whisky? Ein Whisky ist eine gute 
Idee, eine gute Idee. Danke, Alter, danke.« 

Markesch gab Nina ein Zeichen, und mit einem äußerst 
kritischen Blick servierte sie zwei Scotch. Markesch drückte 
Barny ein Glas in die Hand und zog ihn in einen stillen 
Winkel neben der Treppe. 

»Alkohol ist ein Teufelszeug«, sagte Barny undeutlich. 
Seine Hand zitterte, als er das Glas ansetzte und es mit 
einem gierigen Schluck leerte. »Ein Teufelszeug, Markesch. 
Alkohol macht dich fertig. Aber was soll ich machen? Ich 
hab’ kein Geld, um mir was Anständiges zu holen. Hast du 
ein paar Mark für mich da? Nur ein paar Mark? Ich bin völlig 
abgebrannt. Frag mich nicht, wie das passieren konnte. Ich 
weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist wie eine 
Krankheit. Wie eine Seuche. Und ich bin eins ihrer ersten 
Opfer. Es ist schrecklich, schrecklich. Alle reden von Aids, 
aber wer spricht von der viel gefährlicheren Seuche namens 
Geldmangel? Keiner außer mir, jede Wette.« 

Seine Fischaugen flehten Markesch an, und er reichte ihm 
sein volles Glas. 

»Keine Panik, Barny.« Markesch klopfte ihm jovial auf die 
Schulter. »Zufällig bin ich Seuchenspezialist mit 


Schwerpunkt auf der Behandlung der epidemischen Form 
des akuten Geldmangels.« 

Barny kratzte sich mit der freien Hand am Kopf, am Hals, 
an der Brust, wieder am Kopf, nippte am Scotch, trank 
diesmal nur einen winzigen Schluck, als wäre die 
bernsteinfarbene Flüssigkeit ein ungeheuer wertvoller 
Schatz. 

»Er hilft nicht«, murmelte er verzweifelt, »Gott steh mir 
bei, der Alkohol hilft nicht ...« 

Sein Rattengesicht war von Qualen zerfurcht, und obwohl 
es in dem Kellerlokal heiß und stickig war, zitterte er, als 
würde er frieren. Ein Junkie auf Entzug. 

Markesch griff in die Innentasche seiner Lederjacke und 
zog einen zusammengefalteten Hundertmarkschein heraus. 
Bedeutungsvoll wedelte er damit vor Barnys Augen herum. 

»Weißt du, was das ist, Barny?« 

Barny fuhr sich mit der Hand über den regennassen 
Haarschopf. In seinen Fischaugen funkelte Gier. »He, Alter!« 
sagte er heiser. »Träume ich? Oder ist es bloß die 
Wirklichkeit? Ich meine, es könnte ein Blauer sein, aber ich 
hab’ so was schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. 
Zeig mal her. Wenn ich ihn mir aus der Nähe ...« 

Markesch ließ den Schein in seiner Faust verschwinden. 
»Geduld, Barny. Ich bin zwar Heiler in Sachen Geldmangel, 
aber mit einer bloßen Geldspritze ist es nicht getan.« 

»Nein?« Barny starrte enttäuscht Markeschs Faust an. 
»Wirklich nicht? Also, ich kann das kaum glauben, Alter. Ich 
meine, wenn eine Geldspritze nicht gegen Geldmangel hilft, 
was hilft dann?« 

»Die Geldspritze kommt erst am Ende der Behandlungs, 
eröffnete ihm Markesch. »Zunächst muß eine Atmosphäre 
gegenseitigen Vertrauens geschaffen werden, verstehst du? 
Ich stelle dir ein paar Fragen und du gibst mir ein paar 


Antworten, und danach gebe ich dir die Geldspritze. Was 
hältst du davon?« 

»Was willst du denn wissen, Alter?« Barny sah sich nervös 
um. »Ich meine, du willst doch nicht, daß ich jemand 
verpfeife, oder? Du willst mich doch nicht mit dem Blauen 
heißmachen, weil du mich für einen verdammten Spitzel 
hältst? Außerdem weiß ich nichts. Im Ernst.« 

Markesch nickte traurig. »Das hatte ich befürchtet. 
Schade. Ich wünschte, du hättest mehr Vertrauen zu Mir. 
Schließlich bin ich dein Arzt und nicht die Polizei.« 

»Polizei? Polizei? He, Alter, was redest du da? Was sollte 
die Polizei denn von mir wollen? Ich habe doch nichts 
getan.« 

»Natürlich nicht. Du weißt es, ich weiß es, aber weiß es 
auch die Polizei? Und interessiert es die Polizei überhaupt, 
ob du etwas getan hast oder nicht? Genügt es für die Polizei 
nicht, daß du dich in ihren Augen verdächtig machst?« 

»Verdächtig?« Barny lachte nervös. »Okay, Alter, es war 
nett mit dir zu plaudern. Danke für den Whisky, aber ich 
habe noch was Wichtiges ...« 

Markesch zog einen zweiten Hunderter aus der Tasche. 
»Vielleicht sollten wir uns doch unterhalten. Was meinst du, 
Barny?« 

Barny leckte sich die Lippen. »Eine großartige Idee, Alter. 
Warum sagst du mir nicht endlich, was du wissen willst?« 

»Kennst du einen Michael Maaßen?« 

»Nie gehört.« Barny schüttelte den Kopf. »Wer soll das 
denn sein?« 

»Hier.« Markesch zeigte ihm das Foto, das er von Elvira 
Maaßen bekommen hatte. »Vielleicht war er ein Junkie. 
Vielleicht hat er auch gedealt.« 

Barny betrachtete das Foto und schüttelte erneut den 
Kopf. »Tut mir leid, Alter. Ich hab’ den Typ noch nie gesehen. 


Keiner von der Kölner Szene.« 

Markesch steckte das Foto wieder ein. »Hat jemand in der 
letzten Zeit Morphin verkauft?« 

»Morphin?« Ein seltsamer Glanz trat in Barnys Augen. 
»Das wäre ja wie Weihnachten. Nee, Alter, wenn jemand mit 
Morphin dealt, hätte ich bestimmt davon erfahren. So was 
spricht sich rum. Aber Junk kannste kaufen; gute Qualität, 
viel besser als das, was die Türken immer vertrieben haben. 
Teuer, aber gut. Früher sind die Jungs immer nach Holland 
gefahren, weil ihnen das Türkenzeug zu den Ohren rauskam, 
aber vor ein paar Monaten hat jemand das Geschäft neu 
organisiert. Seitdem ist soviel gutes Zeug auf dem Markt, 
daß sich die Fahrt kaum noch lohnt. Schon wegen dem 
Risiko mit der Grenze.« 

»Jemand hat das Geschäft neu organisiert?« 

»Profis. Harte Burschen. Sie haben den Türken die Kunden 
ausgespannt, und als die Türken giftig wurden, haben ein 
paar Rollkommandos für Ruhe gesorgt.« 

»Was sind das für Leute?« fragte Markesch. 

Barny schnitt eine Grimasse. »Woher soll ich das denn 
wissen? Glaubst du, die kommen bei mir vorbei und stellen 
sich mit Namen vor? Alles, was ich weiß, hab’ ich irgendwo 
aufgeschnappt. Szenengeflüster. Wahrscheinlich ist die 
Hälfte davon erfunden und die andere Hälfte gelogen. 
Außerdem ist die Sache zu heiß, Alter. Das sind gefährliche 
Leute. Mit dem Messer schnell bei der Hand.« 

»Mit dem Messer?« Markesch dachte sofort an den 
Spanier. Er verbarg seine Erregung. »Klingt so, als wären es 
Südländers, sagte er gedehnt. 

»Vielleicht. Keine Ahnung. Wirklich nicht, Alter.« 

Markesch knisterte bedeutungsvoll mit den beiden 
Hundertmarkscheinen. 


»Na ja«, lenkte Barny ein, den Blick gebannt auf das Geld 
gerichtet. »Könnte durchaus sein. Ich meine, ich bin mir 
sogar ziemlich sicher, daß es Südländer sind.« 

»Spanier?« bohrte Markesch weiter. 

Barny sah ihn mißtrauisch an. »Wenn du’s sowieso weißt, 
warum fragst du überhaupt?« 

Markesch lächelte zufrieden. Also hatte ihn seine Ahnung 
nicht getäuscht. Aber ihm fehlte immer noch die Verbindung 
zu Michael Maaßen. Verdammt, warum sollte eine Bande 
professioneller Heroinhändler einen Jungen wie Michael 
Maaßen umbringen? 

»Mehr weiß ich nicht, Alter«, sagte Barny nervös. »Ich 
hab’ dir alles gesagt, was ich weiß. Was ist mit dem Geld? 
Ich finde, ich hab’s mir verdient.« 

Markesch drückte ihm nach kurzem Zögern einen 
Hundertmarkschein in die Hand. 

»He, und der andere?« 

»Ich brauche mehr Informationen über die Spanier. Am 
besten ein paar Namen.« 

»Namen?« Barny steckte den Schein ein, ohne den 
anderen Hunderter aus den Augen zu lassen. »Du bist 
verrückt, Alter! Namen! Wie stellst du dir das vor? Wie soll 
ich an die Namen rankommen? Außerdem denk’ ich nicht 
daran, mir mein eigenes Grab zu schaufeln. Diese Leute 
verstehen keinen Spaß, Alter.« 

»Ich bin bereit, dafür zu zahlen.« Geld spielt keine Rolle, 
hatte Elvira Maaßen gesagt. Finden Sie den Mörder meines 
Sohnes. »Was hältst du von tausend Mark, Barny?« 

»Einen Tausender? Pro Namen einen Tausender? Meinst du 
das im Ernst, Alter?« fragte Barny mit unverhohlener Gier. 

»Für die Namen einen Tausender«, erklärte Markesch, 
»und vielleicht noch einen Tausender extra, wenn ich mit 


dem Ergebnis sehr zufrieden bin. Aber ich warne dich, 
Barny. Wenn du versuchst, mich zu linken ...« 

»Ich? He, Alter, ich bin dein Freund. Auf mich kannst du 
dich verlassen. Außerdem habe ich noch nie jemand gelinkt. 
Mein Wort darauf. Okay, ich werde mich umhören. Aber 
versprechen kann ich nichts. Und wie ich schon sagte, diese 
Leute sind gefährlich. Was hältst du von einer kleinen 
Gefahrenzulage? Du könntest mir den anderen Hunderter 
geben und ...« 

»Ich warte lieber, bis dir noch etwas zu den Spaniern 
einfallt«, sagte Markesch freundlich. 

Barny nagte mißmutig an seiner Unterlippe. »Ich glaube, 
du vertraust mir nicht. Das ist keine gute Basis für eine 
Zusammenarbeit. Wirklich nicht.« 

»Du hast meine Telefonnummer.« Markesch wandte sich 
ab. »Ich höre von dir.« 

»Warte, warte doch. He, wo willst du hin?« Barny hielt ihn 
fest. »Warum bist du so ungeduldig? Mir ist gerade noch 
etwas eingefallen. Vielleicht bringt dich das weiter. 'ne 
komische Sache. Du weißt doch, daß seit einiger Zeit 
wahnsinnig viel Speed im Umlauf ist, reines Amphetamin. 
Ein Teil davon kommt aus Holland, aber das meiste wird hier 
zusammengebraut. Ist kinderleicht. Man braucht nur die 
richtigen Zutaten, und man kann das Zeug säckeweise in 
der eigenen Küche produzieren. Jeder mit ein bißchen 
Ahnung von Chemie kann das ...« 

Markesch starrte ihn an. Jeder mit ein bißchen Ahnung von 
Chemie kann das ... Und Michael Maaßen war 
Chemiestudent gewesen. Die Experimente, dachte 
Markesch, im Pharmalabor der Firma ... 

»Rede weiter, Barny«, sagte er rauh. 

»Jedenfalls, vor ein paar Monaten kreuzte jemand im El 
Lobo auf - ein spanisches Restaurant in Ehrenfeld, wo man 


damals noch gute Ware bekommen konnte - und bot 
kiloweise Amphetamin an. Der Bursche nannte sich Pit und 
RE << 

»Wie sah er aus?« unterbrach Markesch. »Kannst du ihn 
beschreiben?« 

»He, Alter, ich war nicht dabei. Ich hab’ die Geschichte nur 
gehört. Jedenfalls war dieser Typ, dieser Pit nicht ganz dicht. 
Der Himmel weiß, wie er an die Lobo-Connection gekommen 
ist. Er wollte das Kilo für fünfzehn Riesen verkaufen - der 
reine Wahnsinn; normalerweise zahlt man für ein Kilo reines 
Speed mindestens zwanzig, fünfundzwanzig. Tscha, und 
nach diesem einen Auftritt im E/ Lobo hat niemand mehr 
was von ihm gehört.« 

Markeschs Interesse flachte ab. »Glaubst du wirklich, daß 
mir diese vage Information hundert Mark wert ist?« fragte er 
verärgert. 

»Warte!« Barny zupfte an seinem Ärmel. »Jetzt kommt’s 
doch erst, Alter! Hör zu: kurz darauf hatten alle Pusher, von 
denen man wetten kann, daß sie ihre Ware von den 
Spaniern beziehen, auch massenweise Speed im Angebot. 
Na? Ist das nichts?« 

»Das gibt mir zumindest zu denken«, sagte Markesch und 
drückte ihm den zweiten Hunderter in die Hand. »Hör dich 
auch nach diesem Pit um, okay? Ich brauche eine möglichst 
genaue Beschreibung von dem Burschen.« 

Barnys Nagergesicht verzog sich zu einem Grinsen. »\Wird 
gemacht, Alter. Ich rufe dich an.« 

»Und noch etwas ... Du sagtest, es ist kein Problem, 
Amphetamin herzustellen. Was braucht man dafür? Wo 
bekommt man die Zutaten her?« 

»Apotheken, Drogerien, Chemikalienhandlungen. So gut 
wie überall. Man nimmt Ephedrin oder Phenylaceton, Jod, 
Phosphor, Natriumhydroxid und Salzsäure. Dann schafft 


man sich 'nen Erlenmeyerkolben an, Wasserstrahlpumpen 
und ’ne Destillieranlage, und los geht’s. Es ist wirklich ein 
Kinderspiel, Alter. Eine Art Chemiebaukasten für 
Erwachsene.« 

»Mit anderen Worten - ein Chemiestudent hätte keine 
Probleme, das Zeug zu produzieren?« 

Barny winkte ab. »Das kann sogar jemand, der auf der 
Schule in Chemie 'ne Fünf bekommen hat. Okay, Alter. Ich 
muß jetzt los. Ich melde mich, sobald ich was 
herausgefunden habe.« 

Barny stolperte die Treppe hinauf, um die zwei 
leichtverdienten Hunderter in Heroin umzusetzen. 
Amphetamin, dachte Markesch. In jeder Küche herzustellen, 
und die paar Zutaten sind überall erhältlich. Vielleicht gibt 
es bei Ephedrin einige Schwierigkeiten, wenn man es in 
größeren Mengen braucht, aber nicht, wenn der eigene 
Onkel Geschäftsführer eines Pharma-Unternehmens ist. Und 
die anderen Grundstoffe wie Jod und Phosphor und ... 

Die Rechnung! durchfuhr es Markesch. Die Rechnung der 
Chemikaliengroßhandlung! Michael Maaßen hat bei ihr 
größere Mengen Salzsäure und Phosphor gekauft - beides 
Grundstoffe für die Amphetaminherstellung! 

Ist das die Lösung? War dieser »Pit« in Wirklichkeit Michael 
Maaßen? Hat er nach dem Treffen im E/ Lobo für die Spanier 
gearbeitet? Aber warum wurde er umgebracht? Weil er 
aussteigen wollte? 

Immerhin erklärte die Amphetamin-Connection, woher 
Michael Maaßen das Geld für die Apartmentmiete und zum 
Lebensunterhalt gehabt hatte. Die Herstellungskosten für 
ein Kilo Amphetamin betrugen vermutlich nur einen 
Bruchteil der zwanzigtausend Mark, die der Verkauf des 
reinen Stoffs brachte. Er dachte wieder an die nächtlichen 
Experimente im Labor der Maaßen-Pharma. Wenn Michael 


Maaßen das Zeug tatsächlich dort produziert hatte, dann 
nur mit Wissen seines sauberen Onkel Lukas. 

Kein Wunder, daß Hommberg bestrebt war, alle 
Nachforschungen über den Tod seines Neffen zu 
unterbinden. Und Susanne Großmann mußte ebenfalls 
eingeweiht gewesen sein, vielleicht sogar beteiligt, und 
wurde jetzt von den Spaniern gezwungen, ihr Wissen für 
sich zu behalten. 

Markesch zahlte und verließ das Kellerlokal. 

Er war sehr zufrieden mit sich. Pfeifend schlenderte er 
durch den Regen, passierte das Severinstor, unter dem die 
Nachtschwärmer noch immer auf den Beginn der 
Trockenzeit warteten, und hielt Ausschau nach Sophie, 
konnte sie aber nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich war 
ein minderjähriger Märchenprinz in einem weißen Ruderboot 
vorbeigepaddelt und hatte sie mit auf sein Wasserschloß 
genommen. 

Auf dem Weg zum Martin-Luther-Platz machte er noch 
einmal in der Endstation Halt und trank ein halbes Dutzend 
Tassen Kaffee, um die Wirkung des Scotch zu neutralisieren. 
Als sich das Lokal mit fortschreitender Nacht füllte und die 
Gespenster der Südstadt immer zahlreicher wurden, setzte 
er den Weg zu seinem Auto fort. 

Der Martin-Luther-Platz war in Dunkelheit getaucht. Der 
Regen sprach mit tausend feuchten Stimmen und der Wind 
schüttelte das Herbstlaub aus den Baumkronen. 

Markesch griff nach den Autoschlüsseln. 

Etwas Hartes traf ihn mit betäubender Wucht am 
Hinterkopf. Schmerz explodierte in seinem Schädel. Er 
stöhnte und sackte zusammen. Eine Schuhspitze bohrte sich 
in seine Seite. Keuchend rollte sich Markesch herum, kam 
halb mit dem Oberkörper hoch und wurde von einem 
brutalen Tritt ins Gesicht wieder zu Boden geschmettert. Er 


schmeckte Blut. Sein Kopf lag in einer Pfütze, und das kalte 
Wasser brannte in seinen Augen. Verschwommen nahm er 
zwei Gestalten wahr; die eine groß und schlank, ein 
schwarzer Schemen im Schwarz der Nacht, die andere 
untersetzt und stämmig. 

Wieder ein Tritt, diesmal in die Leistengegend. 

Ihm wurde übel vor Schmerz. 

Eine Hand packte ihn am Kragen und zerrte ihn hoch, ein 
Gesicht tauchte dicht vor ihm auf. Schmale Lippen, buschige 
Brauen, dunkle Augen. 

»Du nicht hören, amigo«, sagte der Mann mit rauher, 
kratziger Stimme. Sein Atem roch nach Brandy, und 
zwischen seinen schmalen Lippen blitzte ein Goldzahn. »Du 
sehr dumm. Ich dir guten Rat geben und du nicht hören. Du 
jetzt muchos problemas, si? Du brauchen Hilfe, si? Damit du 
vergessen noestro amigo Maaßen. Wir dabei helfen. Du 
vergessen, sonst tot, comprende?« 

Markesch stöhnte. 

Der Spanier schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. 
»Comprende, amigo?« 

»Zur Hölle mit dir«, krächzte Markesch. 

Mit letzter Kraft trieb er dem Spanier das Knie in den 
Magen. Der Mann stieß einen erstickten Schrei aus und ließ 
ihn los. 

»Hijo de puta!« 

Dann prasselten Schläge auf Markesch nieder, mit der 
flachen Hand, der Faust, einem Schlagring, und den 
Schlägen folgten Tritte, von gepreßten Flüchen begleitet, 
und Markesch schmeckte Blut, und überall war Schmerz, 
und der Regen rauschte, der Regen ... 


Das Erwachen war qualvoll. 

In seinem Kopf pochte Schmerz, und sein Gesicht schien 
sich in eine aufgedunsene brennende Masse verwandelt zu 
haben. Jeder Atemzug schickte neue Schmerzwellen durch 
seinen geschundenen Körper. 

Stöhnend öffnete Markesch die Augen. 

Und ihm wurde klar, daß er tot war. Er mußte tot sein. Es 
war die einzige vernünftige Erklärung für das, was er sah. Er 
war zutiefst erschüttert; nicht über die Tatsache seines 
Todes; auch nicht über die Tatsache, daß die Kirche recht 
hatte und es ein Jenseits gab; sondern über die Tatsache, 
daß er im Himmel war. Er mußte im Himmel sein, denn nur 
im Himmel gab es Engel, und das Gesicht über ihm war das 
Gesicht eines Engels: betörend schön, mit einem 
Schmollmund, der zum Küssen einlud, und 
Schlafzimmeraugen, die alles Glück der Welt versprachen, 
umrahmt von brünetten lockigen Haaren. 

Das Flimmern vor seinen Augen verschwand. 

Er sah wieder klar. 

Es war kein Engel. Es war Sophie. 

»Ich lebe!« krächzte Markesch. 

Sophie lächelte zuckersüß. »Da wäre ich mir nicht so 
sicher.« 

»Du hast mich gerettet! Ich liebe dich, Sophie!« 

Sophie drehte den Kopf. »Er ist im Delirium«, sagte sie zu 
jemand außerhalb seines Blickfelds. »Vielleicht sollten wir 


ihn doch ins Krankenhaus bringen. Oder besser gleich auf 
den Südfriedhof.« 

»Malaka!«fluchte Archimedes. »Du siehst doch, wie 
schlecht es ihm geht. Also mach keine Witze. In seinem 
Zustand nimmt ihn sowieso kein Friedhof auf.« 

»Wo bin ich?« stieß Markesch hervor. »Was ist passiert?« 

Mühsam setzte er sich auf, und das Pochen in seinem Kopf 
wurde zu einem unerträglichen Hämmern. Er biß die Zähne 
zusammen und wartete, bis der Schmerz etwas nachließ. Er 
hatte das Gefühl, als hätte er die Nacht auf einem 
Elefantenpfad verbracht, aber natürlich konnte er sich irren. 
Vielleicht hatte er auch nur eine Schrottpresse mit seinem 
Bett verwechselt. 

Mit verquollenen Augen sah er sich um. 

Er lag zugedeckt auf einer Couch in der Küche des Cafe 
Regenbogen, eingeklemmt zwischen Kästen mit leeren 
Colaflaschen und Kartons mit vollen Weinflaschen. Sophie 
saß auf der Kante des Sofas und musterte ihn mit der Miene 
einer Käfersammlerin, die ein halb zerquetschtes Exemplar 
vor sich liegen hatte und sich nicht entscheiden konnte, ob 
sie es aufspießen sollte oder nicht. Archimedes stand 
rauchend am Fenster, das nur ein graues Rechteck im Weiß 
der Tapete war, rauchte nervös und sah Markesch besorgt 
an. 

»Was ist passiert?« sagte Markesch wieder. 

»Das wollten wir eigentlich von dir erfahren«, brummte 
Archimedes. »Sophie hat dich heute morgen vor dem Cafe 
gefunden. Zuerst hielt sie dich für einen großen Klumpen 
Hackfleisch - sagte sie jedenfalls -, aber dann bemerkte sie 
doch eine gewisse Ähnlichkeit mit dir, schleifte dich ins Cafe 
und rief mich an. Das ist etwa eine Stunde her. Seitdem 
warten wir auf deine Wiederauferstehung.« 


Markesch betastete vorsichtig sein geschwollenes Gesicht. 
Nase, Mund, Kinn, alles war noch da, aber es fühlte sich 
seltsam an. 

»Wie sehe ich aus?« fragte er. 

»Willst du die Wahrheit hören oder eine barmherzige 
Lüge?« fragte der Grieche zurück. 

»Am besten die barmherzige Wahrheit«, knurrte 
Markesch. 

Sophie streichelte mitfühlend seine Hand. »Wenn es dir so 
schlecht geht, wie du aussiehst, muß es dir wirklich schlecht 
gehen«, sagte sie sanft. »Ich schätze, in etwa einem Jahr, 
nach einem Dutzend Schönheitsoperationen, kannst du 
wieder in den Spiegel blicken, ohne dich zu Tode zu 
erschrecken.« 

Markesch sah sie giftig an. »Ich brauche einen Scotch. 
Und eine Handvoll Tolimadol-Tabletten. Danach nehme ich 
es mit jedem Spiegel auf.« 

Sophie nahm ein Glas Mineralwasser und zwei 
Schmerztabletten vom Tisch. 

»Ich sagte Scotch«, beharrte Markesch. »Was soll ich mit 
Wasser? Willst du mich vergiften?« 

Sie schob ihm wortlos die Tabletten in den Mund und 
drückte ihm das Wasserglas in die Hand. Mürrisch spülte er 
die Pillen hinunter. 

»Hat dein Zustand etwas mit dem Drohanruf zu tun, den 
du gestern bekommen hast?« fragte Archimedes hellsichtig. 

»Elementar, mein lieber Watson«, sagte Markesch. Mit 
knappen Worten schilderte er, was geschehen war, und 
schloß: »Vermutlich haben mich die Hurensöhne vor dem 
Cafe abgeladen, um mir zu zeigen, daß sie mich jederzeit 
aufspüren können, wenn ich ihre Warnung nicht beherzige. 
Diese verdammten Bastarde!« 


Der Grieche zupfte an seinem Bart. »Ston diabolo, 
vielleicht solltest du die Finger von dem Fall lassen. Es ist 
jedenfalls keine gute Werbung für das Cafe, wenn du wie ein 
Klumpen Hackfleisch vor der Tür liegst, verstehst du?« 

»Sicher«s, knurrte Markesch. »Keine Angst, wenn 
überhaupt noch jemand zu Hackfleisch verarbeitet wird, 
dann meine spanischen Freunde.« 

»Du willst weitermachen, Kopane? Bist du wahnsinnig? 
Diese Leute werden dich umbringen! Wie soll ich dann an 
das Geld kommen, das du mir noch schuldest?« 

»Ich werde mein Testament ändern«, versprach er. »Ich 
werde all meine anderen Schuldner enterben und dir meine 
Sammlung leerer Whiskyflaschen vermachen. Wenn du sie 
an einen Altglashändler verkaufst, hast du dein Geld raus 
und sogar noch einen hübschen Gewinn erzielt.« 

Der Grieche gestikulierte. »Gamiso! Sophie, sag du etwas! 
Wir dürfen nicht zulassen, daß er uns alle ins Unglück 
stürzt!« 

Sie zuckte die Schultern. »Warum soll er nicht 
weitermachen? Was hat er schon zu verlieren? Sein Leben 
bestimmt nicht.« Sie stand auf und schenkte Markesch ihr 
schönstes Lächeln. »Ich muß mich um die Gäste kümmern. 
Wenn du dich von deinem Totenbett erhebst und das Cafe 
verläßt, dann verschwinde bitte durch den Hinterausgang, 
ja? Es ist Frühstückszeit, und ich möchte nicht, daß den 
Leuten das Frühstück hochkommt, wenn sie dich sehen.« 

Mit provozierend schwingenden Hüften wandte sie sich ab 
und verschwand durch den Vorhang, der die Küche vom 
Cafe trennte. Markesch sah ihr finster nach. 

»Ich hasse sie!« sagte er. 

»Vor ein paar Minuten hast du noch gesagt, daß du sie 
liebst«, erinnerte der Grieche. 


»Vor ein paar Minuten war ich auch noch im Delirium. Wo 
sind meine Sachen? Wer hat mich überhaupt ausgezogen?« 
Markesch warf einen Blick unter die Decke. »Bis auf die 
Haut! Warst du das, Archimedes?« 

»Ich?« Der Grieche schnitt ein entrüstetes Gesicht. »Ich 
ziehe nur Frauen aus. Es war Sophie. Ich sagte doch, sie hat 
dich gefunden und ins Cafe geschleift. Deine Sachen waren 
völlig verdreckt und durchweicht.« 

»Hervorragend!« schnaufte Markesch. »Und jetzt? Soll ich 
nackt über die Straße gehen?« 

Archimedes seufzte, nahm ein Bündel Kleidungsstücke 
von einem Stuhl und warf es Markesch zu. »Sophie war in 
deiner Wohnung und hat dir trockene Sachen besorgt. Du 
solltest ihr dankbar sein, Kopane. Jede andere Frau hätte 
dich draußen im Rinnstein liegen gelassen.« 

Ächzend richtete sich Markesch auf, schlug die Decke zur 
Seite und schwang die Füße auf den Boden. Sein ganzer 
Körper war mit blauen Flecken übersät, aber trotz der 
stechenden Schmerzen schien er nichts gebrochen zu 
haben. Profiarbeit, dachte er düster. Langsam, leise vor sich 
hin stöhnend, zog er sich an. Als er aufstand, wurde ihm 
schwarz vor Augen, und Archimedes mußte ihn festhalten. 

»Du solltest dich ausruhen«, riet der Grieche besorgt. 
»Und zu einem Arzt gehen.« 

Markesch schüttelte seine Hand ab. »Ein paar Scotch, und 
ich bin wieder fit. Außerdem habe ich keine Zeit, um mich 
auszuruhen oder zum Arzt zu gehen. Ich muß diesem 
Bastard von Hommberg auf den Zahn fühlen. Wenn mich 
nicht alles täuscht, bin ich der Lösung des Falles ganz 
nahe.« 

»Ich glaube eher, du bist dem Tod ganz nahe.« 
Archimedes seufzte. »Aber du mußt wissen, was du tust. 


Hast du irgendwelche Wünsche, was deinen Grabstein 
betrifft? Marmor? Oder darf’s auch Granit sein?« 

»Eine Flasche Scotch wird genügen. Und die Grabrede 
kann Sophie halten.« Er grinste verzerrt. »Schließlich 
versucht sie schon seit Jahren, mich ins Grab zu reden.« 

Er verließ die Küche und schritt würdevoll durch das Cafe, 
ohne sich um Sophies wütende Blicke und die schockierten 
Gesichter der Frühstücksgäste zu kümmern. Der neue Tag 
empfing ihn mit Nieselregen und eisigem Wind, und die 
grauen Wolken hingen so dicht über den Dächern, als 
wollten sie die ganze Stadt verschlingen. 

Von Kopf- und Gliederschmerzen geplagt, humpelte 
Markesch zu seiner Wohnung, und mit jedem Schritt wuchs 
seine Wut. Diese Bastarde! dachte er. Diese verfluchten 
Hurensöhne! Sie werden dafür bezahlen. Ich werde sie 
fertigmachen. Ich werde die ganze Bande erledigen, Gott 
steh mir bei! Zuerst den Goldzahn, dann den 
Flamencotänzer und dann alle anderen. 

In seiner Wohnung angelangt, stolperte er zum 
Schreibtisch und holte aus dem rechten Seitenfach eine 
Flasche Scotch und das Erste-Hilfe-Kissen. Nach ein paar 
Schlucken spürte er, wie seine Lebensgeister wieder 
erwachten. Dann zog er den Reißverschluß des Erste-Hilfe- 
Kissens auf und griff hinein. 

Ein böses Lächeln huschte über sein zerschlagenes 
Gesicht, als sich seine Finger um den Knauf der Magnum 
schlossen; er war schon immer der Meinung gewesen, daß 
in jedes Erste-Hilfe-Kissen eine Magnum gehörte. Eine 
Magnum war in der Lage, fast jeden Notfall zu lösen. 
Grimmig vor sich hin murmelnd, überprüfte er die Waffe, 
füllte das Magazin und steckte eine Schachtel 
Reservemunition ein. 


Wenn diese Bastarde Krieg haben wollten, sollten sie ihn 
bekommen! 

Mit der Waffe in der Hand ging er ins Badezimmer und 
riskierte einen Blick in den Spiegel. 

Sophie hatte nicht übertrieben. Er sah grauenhaft aus, 
dem Tode näher als dem Leben. Sein Haar war wirr und 
blutverklebt, über die Stirn zog sich eine fingerlange 
Schramme, das rechte Auge war ein Mal aus Purpur, Blau 
und Grün, die Nase stand ein wenig schief, die Lippen waren 
dick und verschorft, und an seinem Kinn prangte eine 
fünfmarkstückgroße, dunkelrote Schwellung. 

Markesch grunzte den Zombie im Spiegel an, und der 
Zombie grunzte zurück. 

Ein Glück, daß er die Magnum hatte. Zur Not konnte er 
sich immer noch Letzte Hilfe leisten. Aber zunächst mußte 
er mit den Spaniern abrechnen. Und mit Hommberog. 

Fluchend machte er sich an die Behandlung seiner 
Wunden. 


Eine knappe Stunde später hatte er geduscht und sich 
soweit restauriert, daß er sich wieder an die Öffentlichkeit 
wagen konnte, ohne mehr als ein paar irritierte Blicke und 
hochgezogene Augenbrauen zu ernten. Mit einem Taxi fuhr 
er zum Martin-Luther-Platz, um seinen klapprigen Ford 
abzuholen. Der Taxifahrer war ein typischer kölsche Jong, 
was bedeutete, daß er während der Fahrt ununterbrochen in 
seinem unverständlichen Dialekt vor sich hin schwätzte und 
über Funk seine Kollegen beschimpfte. 

Aber als hartgesottener Vertreter seiner Zunft nahm er 
Markeschs derangiertes Gesicht kommentarlos zur Kenntnis. 

Der Ford stand noch immer an seinem Platz und rostete 
gelangweilt vor sich hin. Markesch atmete auf. Insgeheim 
hatte er befürchtet, daß der Goldzahn und der 


Flamencotänzer auch seinen Wagen mißhandelt hatten, 
doch die einzige Veränderung war ein fingerdicker Überzug 
aus heruntergefallenem Laub. Er säuberte notdürftig die 
Windschutzscheibe und stieg ein. 

Barny, dachte er. Verdammt, wenn die Spanier 
mitbekommen haben, daß ich mit Barny ... Nein, 
unwahrscheinlich. Er konnte sich nicht daran erinnern, einen 
von den Spanier im Südpol gesehen zu haben. Vermutlich 
hatten sie ihn verfolgt und nur beobachtet, daß er die 
Szenenkneipen abgeklappert hatte. Von seinem Gespräch 
mit Barny konnten sie nichts wissen. 

Außerdem war Barny abgebrüht genug, um sich im Notfall 
immer noch herausreden zu können. Er wußte, wie man 
Ratten wie den Goldzahn oder den Flamencotänzer 
behandeln mußte. 

Trotzdem ließ ihm der Gedanke keine Ruhe, und bevor er 
sich auf den Weg zur Maaßen-Pharma-AG machte, fuhr er 
bei Barny vorbei. 

Barny hauste in einer abbruchreifen Ruine nahe der 
ehemaligen Stollwerck-Schokoladenfabrik, die eine Zeitlang 
der Szene als Kommunikationszentrum gedient hatte, bis sie 
von den Spekulanten und ihren Erfüllungsgehilfen im 
Stadtrat wieder vertrieben worden war. Wo einst in 
umfunktionierten Fabrikhallen Künstler gearbeitet, Rock- 
und Punkbands gespielt und jugendliche Dropouts Zuflucht 
gefunden hatten, gähnten jetzt Baugruben, überragt von 
halb fertiggestellten Wohnmaschinen aus Beton. Ein alter 
Mann in einem abgetragenen, schmutzigen Mantel schlurfte 
die Straße entlang, in der Hand eine Plastiktüte voller 
Leergut, das Gesicht so zerfallen wie die grauen Häuser, die 
sich zu beiden Seiten unter dem grauen Himmel duckten. 
Auf der Fahrbahn schillerten ölige Pfützen, die Bürgersteige 
waren von Abfall und Flaschenscherben übersät. 


Es war eine deprimierende Gegend, und plötzlich konnte 
Markesch verstehen, warum Barny zur Fixe griff. Er hielt 
dicht vor dem abbruchreifen Haus und klingelte, aber 
niemand öffnete. 

Unentschlossen blieb er einen Moment im Hauseingang 
stehen. Von irgendwoher drang das schrille, hysterische 
Geschrei einer betrunkenen Frau. Dann war es wieder still. 

»Wülste zu Barny?« 

Markesch hob den Kopf. Aus einem der Fenster im ersten 
Stock sah ein Mädchen mit struppigem Haar und 
hohlwangigem Gesicht zu ihm hinunter. Ihre Haut hatte 
einen gelblichen Schimmer, und ihre Augen waren groß und 
leer, ohne Wärme, ohne Seele. 

»He, was willste denn? Willste zu Barny?« 

Ihre Lippen bewegten sich, ihre Lippen lebten, aber ihre 
Stimme klang, als wäre sie schon seit Wochen tot. 

»Barny is nich da. Wenne da is, hör ich 'n immer kotzen, 
aber ich hör nichs. Was willste denn von Barny? Willste Geld 
von ihm? Alle wollen Geld von ihm. Aber Barny hat kein 
Geld. Barny hat nie Geld. Barny is’n dreckiger Junkie. Der is 
fertig, Mann.« 

»Sind wir das nicht alle?« brummte Markesch. 

Das Mädchen grinste und entblößte schadhafte Zähne. 
»Du bist okay, Mann. Was haste denn mit deinem Gesicht 
gemacht? Haste Ärger gehabt? Klar haste Ärger gehabt. 
Haste Geld? Haste Zeit? Wenne 'nen Fünfziger hast, kannste 
raufkommen. Für 'nen Fünfziger mach ich’s dir, wie’s dir 
noch keine gemacht hat.« 

Markesch winkte ab. »Ich bin pleite, Kleine.« 

»’'nen Zwanziger, Mann, ich mach’s dir auch für 'nen 
Zwanziger. Scheiße, du wirst doch 'nen Zwanziger haben!« 

Markesch wandte sich ab. 


»Arschloch! Schwuli! Hau doch ab, hau bloß ab!« schrie 
sie ihm nach. »Laß dich bloß nicht mehr hier blicken, du 
dreckige Tunte!« 

Markesch stieg in seinen Wagen und fuhr davon. 

Dies schien kein erfreulicher Tag zu werden, aber er hatte 
schon schlimmere Tage überstanden, und im Vergleich zu 
Barny oder seiner abgewrackten Nachbarin ging es ihm 
eigentlich prächtig. 

Die Hauptniederlassung der Maaßen-Pharma-AG befand 
sich am Rand der Innenstadt, zwischen der Nord-Süd-Fahrt 
und dem Konrad-Adenauer-Ufer. Markesch fuhr über die 
Rheinuferstraße, die wie ein Wurm aus Asphalt dem Lauf 
des schmutzigen Stromes folgte, und kämpfte sich durch 
den dichten Vormittagsverkehr am Malakoff-Turm und St. 
Maria im Lyskaner vorbei, Baudenkmäler, von der Zeit und 
vom Smog zerfressen, dunkel und feucht vom Regen. Auf 
dem Fluß zogen träge die Lastkähne ihre Bahn, wie tote, 
bauchlings treibende Wale. Die Luft war dunstig, das andere 
Ufer die Küste eines fremden, düsteren Landes. 

Nachdem er die Hohenzollernbrücke passiert hatte und 
Dom und Hauptbahnhof hinter ihm lagen, brauchte er eine 
halbe Stunde, um einen Parkplatz zu finden. Er trank einen 
großen Schluck Scotch aus der Flasche im Handschuhfach, 
zögerte kurz und spülte mit einem weiteren Schluck zwei 
Tolimadoltabletten hinunter. 

Irgendwie hatte er das Gefühl, daß er die beiden Tabletten 
der Maaßen-Pharma schuldig war. 

Die Hauptniederlassung entpuppte sich als moderner 
Zweckbau aus getöntem Glas und Betonfertigteilen unweit 
des Kunibertklosters und der Musikhochschule. Er sah neu 
und teuer aus, und hinter dem Haupteingang lauerte ein 
Pförtner wie eine fette Spinne im gläsernen Netz der 
Pförtnerloge. 


Als sich Markesch dem Portal näherte, kam ein Mann in 
einem dunklen Nadelstreifenanzug und mit einem 
glänzenden Aktenkoffer heraus. Über dem angewinkelten 
linken Arm hing ein Mantel aus teurem Stoff, am 
Handgelenk blitzte eine Uhr aus hellem Metall, Titan oder 
Platin, und er bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines 
Mannes, der wußte, daß ihm die Welt gehörte, weil sein 
Kontostand hoch genug war, um sie zur Not kaufen zu 
können. Ein schmales Oberlippenbärtchen zierte sein 
männlich-markantes Gesicht, Augen und Haare waren 
kohlenschwarz, und die heiße Sonne des Südens hatte seine 
Haut in dunkle Bronze verwandelt. 

Markesch blieb abrupt stehen. 

Der Mann sah aus wie ein älterer Bruder des 
Flamencotänzers. 

Verdammt, er war der ältere Bruder - die Ähnlichkeit 
konnte kein Zufall sein! 

Der Spanier stieg die Stufen hinunter und ging zu einem 
rotlackierten Porsche, der auf dem Besucherparkplatz stand. 
Er Öffnete die Tür, warf Mantel und Aktenkoffer auf den 
Rücksitz und drehte den Kopf. Er sah Markesch direkt in die 
Augen. Nur für einen Moment, ohne daß sich sein 
Gesichtsausdruck veränderte, aber Markesch spürte, daß er 
ihn erkannt hatte, daß er wußte, wer er war. 

Markesch lächelte kalt. 

Der Spanier wandte sich ab, stieg ein und schlug die Tür 
zu. Der Sportwagen scherte aus der Parklücke aus und rollte 
davon. Markesch sah ihm nach und prägte sich das 
Kennzeichen ein. 

Plötzlich waren seine Kopfschmerzen wie weggeblasen. 

Hommberg stand also mit den spanischen Dealern in 
Verbindung, mit den Leuten, die aller Wahrscheinlichkeit 
nach seinen Neffen ermordet hatten! Vielleicht war der 


saubere Onkel Lukas viel tiefer in den Drogenhandel 
verstrickt, als er bisher geglaubt hatte ... 

Markesch stieg die Treppe hinauf. Die Glastür öffnete sich 
automatisch, und er betrat die Halle. Der Pförtner, ein 
dicker, kahlköpfiger Mann mit sauertöpfischer Miene, sah 
unwillig auf, als hätte ihn Markesch bei einer geheimen 
Meditationsübung gestört, und schauderte sichtlich beim 
Anblick seines zerschlagenen Gesichts. 

»Sie sind hier falsch«, sagte er abweisend. »Das 
Marienhospital ist ein paar Straßen weiter.« 

»Ich probiere nur eine neue Karnevalsmaske aus. Mein 
Name ist Markesch. Ich muß mit Hommberg sprechen.« 

Der Pförtner runzelte die Stirn. »Herr Hommberg ist sehr 
beschäftigt. Sind Sie angemeldet? Werden Sie erwartet?« 

»Es ist eine Überraschung.« Markesch beugte sich vor. 
»Im Vertrauen, ich komme vom Bundesgesundheitsamt und 
soll Hommberg die Goldene Tablette für seine Verdienste um 
die Anti-Kater-Forschung überreichen.« 

»Sie sind ein Clown, nicht wahr? Ein Witzbold. Und ich 
wette, Sie sind betrunken. Verschwinden Sie. Ehe ich die 
Polizei rufe.« 

»Melden Sie mich bei Hommberg an«, sagte Markesch 
kalt. »Ich arbeite für Elvira Maaßen. Ich bin in ihrem Auftrag 
hier. Also machen Sie schon, oder ich sorge dafür, daß Sie 
Ihren Job verlieren.« 

Der Pförtner starrte ihn haßerfüllt an, griff dann aber doch 
nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer. »Frau 
Diering? Hier ist jemand namens Markesch und will den Chef 
sprechen. Er behauptet, daß er für Frau Maaßen arbeitet, 
aber ich glaube, er ist betrunken ... Nein, hat er nicht ... Gut, 
wenn Sie meinen ...« Kurze Pause. Dann grinste er. 
»Verstanden. Natürlich. Ich werfe ihn raus.« Er legte auf. 


»Herr Hommberg ist in einer Konferenz. Er hat keine Zeit für 
Sie. Vielleicht versuchen Sie es nächstes Jahr noch einmal.« 

»Rufen Sie noch einmal an«, sagte Markesch mild. 
»Sprechen Sie mit Hommberg persönlich. Sagen Sie ihm, 
daß Markesch da ist, um ihm einige Fragen über seinen 
Neffen zu stellen.« 

Das Grinsen des Pförtners wurde eine Spur breiter und 
häßlicher. »Haben Sie nicht gehört? Sie sollen verschwinden. 
Ich ...« Das Telefon klingelte. Er hob ab. Sein Grinsen 
verschwand. »Jawohl, Herr Hommberg, jawohl, er ist noch 
hier. Ich hatte mit Ihrer Sekretärin ... Nein, er sagte nur, daß 
er für Frau Maaßen arbeitet. Ich dachte ... Ich glaubte, er 
wäre betrunken und ... Nein, das konnte ich doch nicht ... 
Natürlich, gewiß, Herr Hommberg, jawohl, Herr Hommberg, 
jawohl.« 

Er war blaß geworden. Er schwitzte. Und als er den Hörer 
wieder auf die Gabel legte, zitterte seine Hand. 

Markesch lächelte freundlich. »Sehen Sie? Ich wußte, daß 
Hommberg Zeit für mich hat - schon wegen der Goldenen 
Tablette.« 

»Ich ... Entschuldigen Sie. Entschuldigen Sie vielmals. Ich 
hatte keine Ahnung ... Ich meine, es tut mir schrecklich leid 
...«x Hastig füllte er einen Besucherausweis aus und schob 
ihn Markesch zu. In seinen Augen war der Ausdruck eines 
geprügelten Hundes, dem man soeben seinen 
Lieblingsknochen abgenommen hatte. »Hier, bitte. Herr 
Hommberg ist in seinem Büro im fünften Stock, am Ende 
des Korridors. Wenn Sie aus dem Aufzug kommen, immer 
un. % 

»Ich werde ihn schon finden«, unterbrach Markesch. 
»Meine besten Freunde sind Blindenhunde. Von ihnen habe 
ich jede Menge Tricks gelernt.« 


Mit dem Besucherausweis in der Hand schlenderte er zum 
Aufzug und fuhr hinauf in den fünften Stock. Der Korridor 
war mit grünem Teppichboden ausgelegt und so weich, daß 
man das Gefühl hatte, über eine gemähte Wiese zu gehen. 
An den Wänden hingen Drucke mit Tablettenmotiven, 
Gebrauchskunst nach Art des Hauses, und einige 
surrealistische Werke, verfremdete Geldscheine in Pink und 
Purpur. Hinter den geschlossenen Bürotüren klapperten 
Schreibmaschinen oder Computerdrucker mit einer 
Geschwindigkeit, als gelte es einen neuen Weltrekord 
aufzustellen, und die Stimmen, die durch die Türen drangen, 
hatten alle einen gehetzten Klang; die Stimmen 
schlechtbezahlter Angestellter, die nur zu gut um die 
desolate Lage auf dem Arbeitsmarkt wußten. Eine junge, 
mollige Frau in einem weißen Kittel und mit einem 
Aktenordner unter dem Arm kam Markesch entgegen und 
rauschte so schnell an ihm vorbei, daß er unwillkürlich auf 
den Überschallknall wartete. 

Offenbar huldigte hier jeder dem Götzen Tempo. 

Und so, wie er Hommberg einschätzte, war der gute Onkel 
Lukas Hohepriester und Großinquisitor in Personalunion. 

Markesch fragte sich, wo die Laboreinrichtungen 
untergebracht waren; wahrscheinlich in den unteren 
Stockwerken. Und wenn er sich richtig erinnerte, lag das 
eigentliche Pharma-Werk in Köln-Mülheim, wo Tag für Tag 
Millionen Tabletten, Pillen und Zäpfchen produziert wurden, 
Nachschub für die Kranken der Republik und für die Kassen 
des Unternehmens. 

Kurz bevor er die Tür am Ende des Korridors erreichte, 
wurde sie geöffnet, und eine schlanke, dezent geschminkte 
Frau in einem weinroten Kostüm schenkte ihm ein bemüht 
freundliches Lächeln. Nur das leichte Zucken um ihre Augen 
verriet, daß sie zuviel schlechte Filme gesehen hatte und 


seinen Auftritt mit einer Szene aus Frankenstein im 
Pharmaland verwechselte. Für ihr Alter und ihre 
faszinierende Figur war sie viel zu konservativ gekleidet, 
aber vielleicht war Hommberg im Sternzeichen Stier 
geboren, und sie wußte genau, welche Wirkung ein rotes 
Tuch auf einen Stier hatte - vor allem, wenn sich unter dem 
roten Tuch ein derart begnadeter Hintern abzeichnete. 

»Herr Markesch? Herr Hommberg erwartet Sie.« 

Ihre Stimme enttäuschte ihn; sie war so nichtssagend, daß 
es schwerfiel, sich an ihre Worte zu erinnern, sobald sie 
ausgesprochen waren. Aber dafür erinnerte er sich daran, 
daß sie es gewesen war, die mit dem kriecherischen 
Pförtner gesprochen und versucht hatte, ihn abzuwimmeln. 

Er erwiderte ihr Lächeln mit dem, was man in 
abergläubischen Zeiten den bösen Blick genannt hätte, und 
sie schrak zurück, als wäre sie nun vollends davon 
überzeugt, in einen schlechten Horrorfilm geraten zu sein: 
Frankensteins Braut oder vielleicht auch Angriff der 
Killertomaten. 

Als Markesch das Vorzimmer betrat, fühlte er sich 
tatsächlich wie eine besonders aggressive und besonders 
überreife Killertomate: außen mordlüstern und innen 
butterweich. 

Vielleicht hätte er die beiden Tolimadol nicht nehmen 
sollen. Es lag bestimmt an den Tabletten. 

Ehe Hommbergs Sekretärin eine überflüssige Bemerkung 
über den beklagenswerten Zustand seines Gesichts machen 
konnte, sagte er beiläufig: »Mein Schönheitschirurg ist zur 
Zeit im Urlaub. Normalerweise hätte ich mich bis zu seiner 
Rückkehr im Kohlenkeller versteckt, aber meine Sehnsucht 
nach Onkel Lukas ließ mir keine Ruhe. Ich bin sein 
unehelicher Neffe, fügte er hinzu. »Mütterlicherseits.« 

Die Dame in Rot sah ihn nur an. 


Unter ihrem dezenten Make-up war sie blaß geworden. 

Die Blässe stand ihr. Sie paßte ausgezeichnet zu ihren 
hellgrünen Augen. 

Markesch steuerte zielbewußt auf die Tür an der 
gegenüberliegenden Seite des Vorzimmers zu. »Danke, ich 
finde schon den Weg«, knurrte er. »Kümmern Sie sich um 
den Hofhund unten in der Pförtnerloge. Er vermißt seinen 
Knochen.« Er drückte die Klinke nach unten. »Übrigens, ich 
trinke Scotch. Ohne Eis, ohne Soda. Und für den Onkel 
bringen Sie ein Täßchen Pfefferminztee. Mein Besuch wird 
ihm auf den Magen schlagen, und gegen Magenprobleme 
hilft nur Pfefferminztee, verstanden?« 

Die Dame in Rot schluckte. »Ver ... verstanden.« 

Markesch betrat Lukas Hommbergs Büro. 

Das Büro mit einem Fußballplatz zu vergleichen, wäre 
Übertreibung gewesen, aber man hätte es ohne große Mühe 
für ein Fußballhallenturnier umrüsten können. Wenn der 
Teppichboden im Korridor an eine gemähte Wiese erinnerte, 
so hatte Markesch es hier mit einem zentimeterdicken 
Moospolster zu tun. Die linke Seite und die Rückwand waren 
vom Boden bis zur Decke verglast und boten einen vom 
Dunst getrübten Blick auf das verschmutzte Kuppeldach des 
Hauptbahnhofs, die grünspanüberzogenen Türme des Doms 
und das wolkenstürmende Hansa-Hochhaus am Ring. 

Rechts neben der Tür erstreckte sich eine Wohnlandschaft 
aus Lederelementen und gläsernen Beistelltischen, durch 
die Teppichwüste vom Schreibtisch an der Rückwand 
getrennt. 

Jeder kleine Bausparer hätte den Schreibtisch mit einem 
rustikalen Blockhaus verwechselt; vermutlich waren für ihn 
ein paar Hektar Regenwald abgeholzt worden. Die riesige 
Schreibtischfläche war mit einem Computerterminal, einer 
futuristischen Telefonanlage und einem halben Dutzend 


Bonsai-Bäumchen drapiert - eine Mischung aus High Tech 
und Grüner Wohnen. 

Lukas Hommberg selbst war ein kräftiger, 
hochgewachsener Mann um die Fünfzig mit einem leicht 
aufgeschwemmten, aber immer noch anziehend wirkenden 
Gesicht, vorausgesetzt, man hatte etwas für Männer übrig. 
Sein dunkles, volles Haar, das sich nur an der Stirn ein 
wenig gelichtet hatte, war von silbergrauen Fäden 
durchzogen, als wäre es eine natürliche Fortsetzung seines 
dunklen, silbergrau gestreiften Maßanzugs. Selbst in den 
kalten, wachsamen Augen war ein Hauch Silbergrau. 

Er war der Typ seriöser Geschäftsmann, dem man 
bedenkenlos sein ganzes Vermögen anvertrauen würde, weil 
alles an ihm, sein Auftreten, sein Aussehen, Erfolg und 
Durchsetzungsvermögen signalisierte. 

Aber wie Archimedes herausgefunden hatte, war Lukas 
Hommberg so seriös wie eine Liechtensteiner 
Briefkastenfirma, die ihre Geschäfte mit Falschgeld 
finanzierte. 

Hommberg stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch 
hervor. Feindseligkeit umgab ihn wie ein unsichtbarer 
Panzer. Seiner Miene war anzumerken, daß er Markesch am 
liebsten hinausgeworfen hätte, vorzugsweise direkt aus dem 
Fenster. 

»Sie werden verstehen, daß ich mehr als überrascht bin, 
Sie hier zu sehen«, sagte er barsch. »Wenn ich jemand 
bezahle, dann erwarte ich, daß er sich an meine 
Anweisungen hält. Ich hoffe für sie, daß Sie einen triftigen 
Grund für Ihren Besuch haben. Also? Was wollen Sie? Meine 
Zeit ist begrenzt.« 

»Ich bin hier, um den Tod Ihres Neffen aufzuklären.« 

Hommberg lachte ärgerlich. »Ich dachte, ich hätte mich 
deutlich genug ausgedrückt. Es gibt nichts aufzuklären. 


Michael war süchtig; früher oder später mußte er so enden.« 
Er verengte die Augen. »Was ist los mit Ihnen? Hat meine 
Schwägerin Sie mit ihrer Hysterie angesteckt?« 

Markesch seufzte und ließ sich unaufgefordert auf einem 
Lederelement nieder. »Hübsch haben Sie es. Wenn man 
bedenkt, daß Sie das alles Ihrer Schwägerin zu verdanken 
haben, reden Sie reichlich schlecht von ihr.« 

»Sie strapazieren meine Geduld«, sagte Hommberg 
gepreßt. 

»Lassen Sie mir Zeit«, bat Markesch. »Ich bin ein wenig 
unpäßlich; gestern nacht hatte ich eine unerfreuliche 
Begegnung mit Ihren spanischen Freunden.« 

»Was für spanische Freunde? Wovon reden Sie 
überhaupt?« 

Aber Markesch hatte das Flackern in Hommbergs Augen 
bemerkt, und er wußte, daß ihn seine Worte getroffen 
hatten. 

»Beispielsweise von dem spanischen Geschäftsfreund, der 
vor wenigen Minuten bei Ihnen gewesen ist«, fuhr er im 
Plauderton fort. »Ihr Generalvertreter für Amphetamin, nicht 
wahr?« 

Hommberg starrte ihn an. »Ich verstehe kein Wort. 
Entweder sind Sie betrunken, oder Sie sind verrückt. Oder 
beides. Verschwinden Sie, Markesch, und schlafen Sie Ihren 
Rausch aus.« 

Markesch seufzte. »Wo ist eigentlich das Morphinlager, in 
dem Sie Ihren Neffen auf frischer Tat ertappt haben?« 

»Wie? Was hat das ... Im Kellergeschoß. Zum Teufel, was 
soll das?« 

»Ich frage mich nur, wie es Michael gelungen ist, auch an 
den Schlüssel des Produktionschefs zu gelangen ...« Er sah 
Hommberg scharf an. »Oder besitzen Sie entgegen den 


Sicherheitsvorschriften beide Schlüssel für die 
Giftkammer?« 

Hommberg befeuchtete seine Lippen. Einen Moment lang 
schien er seine Selbstsicherheit zu verlieren, dann lachte er 
wieder sein ärgerliches Lachen. »Ah, ich verstehe. Sie sind 
ein tüchtiger Mann, Markesch. Aber Ihr Mißtrauen ist 
unberechtigt. Es kränkt mich. Wahrscheinlich habe ich mich 
bei unserem Telefongespräch vor ein paar Tagen unklar 
ausgedrückt. Ich habe Michael nicht im Lager ertappt, 
sondern bei dem Versuch, die Tür zu öffnen. Mit meinem 
Schlüssel, den er heimlich an sich gebracht hat. Natürlich 
hatte er keine Chance, an das Morphin heranzukommen. 
Aber an seiner Absicht bestand kein Zweifel. Außerdem hat 
er zugegeben, daß er süchtig war.« 

»Ich nehme an, für dieses Gespräch gibt es keine 
Zeugen?« 

»Nein, natürlich nicht. Es war nach Feierabend; Michael 
und ich waren allein. Ganz davon abgesehen hatte ich kein 
Interesse, daß Außenstehende von dem Vorfall erfuhren.« 
Hommberg setzte sich und schlug die Beine übereinander. 
Er fixierte Markesch mit einem kalten Blick. »Was sollen 
diese Fragen überhaupt?« 

»Ich sagte doch schon, daß ich hier bin, um den Tod Ihres 
Neffen aufzuklären.« 

»Und ich sagte, daß Michael heroinsüchtig war. Er ist an 
einer Überdosis gestorben. Niemand hat ihn gezwungen, 
sich die tödliche Spritze zu setzen. Fragen Sie die Polizei.« 
Er sah auf seine Uhr. »Tut mir leid, Markesch, aber ich habe 
einen wichtigen Termin. Ich ...« 

»Ihr Neffe hat oft hier im Hause chemische Experimente 
durchgeführt. Haben Sie hin und wieder einen Blick ins 
Labor geworfen, wenn er experimentiert hat?« 


»Er hat mich gebeten, die Laboreinrichtungen nach 
Feierabend benutzen zu dürfen. Ich habe es ihm erlaubt, um 
ihn bei seinem Studium zu unterstützen. Das war alles.« 
Doch das Flackern in seinen Augen verriet, daß er log. 

»Michael hat in Ihrem Labor Amphetamin hergestellt«, 
sagte Markesch. »Für den illegalen Drogenmarkt. Er hat 
kiloweise Amphetamin verkauft und mit dem Gewinn seinen 
Lebensunterhalt finanziert.« 

»Das ist absurd! Völlig absurd'!« 

Markesch ließ sich von Hommbergs gespielter Entrüstung 
nicht beeindrucken. »Abnehmer für das Amphetamin war 
eine Bande spanischer Heroindealer. Ich bin mir noch nicht 
sicher, ob Michael freiwillig oder unter Zwang für sie 
gearbeitet hat, aber das ist unerheblich. Jedenfalls deutet 
alles darauf hin, daß Michael aus dem Geschäft aussteigen 
wollte und deshalb von den Spaniern umgebracht wurde. 
Wahrscheinlich, weil er zuviel wußte und sie Angst hatten, 
daß er irgendwann auspacken würde. Oder er hat damit 
gedroht, sich an die Polizei zu wenden. Doch auch das ist 
unerheblich. Michael wurde ermordet und der Mord als 
typischer Junkie-Tod getarnt. Seine Freundin, Susanne 
Großmann, kannte die wahren Hintergründe und wurde 
deshalb von den Spaniern unter Druck gesetzt. Als sie 
erfuhren, daß ich in Sachen Michael Maaßen recherchiere, 
versuchten sie mich ebenfalls mit Drohungen 
einzuschüchtern, aber es gelang ihnen nicht, und so griffen 
sie zu drastischeren Mitteln, wie mein Gesicht beweist.« 

Er lächelte humorlos. 

»Und vor einer knappen halben Stunde, Herr Hommberg, 
war einer der spanischen Heroindealer bei Ihnen. Was wollte 
er? Die nächste Amphetaminlieferung abholen? Kochen Sie 
das Zeug jetzt selbst? Oder haben Sie sich einen Ersatz für 
Ihren Neffen besorgt?« 


Hommberg stand auf. Sein Gesicht war dunkel vor Wut. 

»Sie müssen wirklich verrückt sein«, stieß er mühsam 
beherrscht hervor. »Ihre Unterstellungen sind grotesk und ... 
einfach grotesk. Ich denke nicht daran, mir diesen Unsinn 
noch länger anzuhören. Verschwinden Sie!« 

Markesch blieb gelassen sitzen. »Was mich brennend 
interessiert, ist, wer zuerst auf den Gedanken kam, 
Amphetamin für den Drogenmarkt herzustellen. Michael? 
Oder Sie? Ich glaube, Sie waren es. Ja, ich bin mir ziemlich 
sicher. Wahrscheinlich hielten Sie das für die einzige 
Möglichkeit, Ihre drückenden Schulden abzutragen. 
Glücksspiele sind eine teuflische Sache, Hommberg.« 

»Raus!« knirschte Hommberog. 

Markesch erhob sich und gab sich keine Mühe, seine 
Befriedigung zu verbergen. Seine Theorie basierte nur zum 
Teil auf Fakten, doch Hommbergs Reaktion bestätigte, was 
er bislang nur vermutet hatte. Er steckte bis zum Hals in 
den illegalen Amphetamingeschäften. Wenn er noch 
irgendwelche Zweifel gehabt hatte, dann waren sie durch 
den Besuch des Spaniers zerstreut worden. 

Vor Hommberg blieb er stehen. 

»Ich hoffe«, sagte er leise, »daß Sie nicht direkt an dem 
Mord an Ihrem Neffen beteiligt gewesen sind. Denn wenn 
Sie irgend etwas damit zu tun haben, werde ich es 
herausfinden, Hommberg. Verlassen Sie sich darauf.« 

Hommbergs Augen wurden groß. Ein ersticktes Keuchen 
drang aus seiner Kehle. 

»Sie sind wahnsinnig! Großer Gott, Sie sind wirklich 
wahnsinnig!« 

Markesch wandte sich ab. »Und Sie sind erledigt«, knurrte 
er. 

»50? Sie glauben also, ich bin erledigt, ja?« 


Hommbergs Stimme hatte sich verändert; sie klang jetzt 
bösartig und triumphierend. Markesch blieb irritiert stehen 
und drehte sich um. Verdammt, Hommberg hatte keinen 
Grund zum Triumphieren, doch seine Lippen waren zu einem 
höhnischen Lächeln verzogen. 

»Sie glauben, ich bin erledigt, weil Sie sich diese 
phantastische Geschichte zusammengereimt haben, ja? Ich 
will Ihnen etwas sagen, Markesch. Hören Sie zu, hören Sie 
gut zu. Ich bin noch lange nicht erledigt, im Gegenteil. Aber 
Sie werden bald erledigt sein, wenn Sie nicht aufhören, 
herumzuschnüffeln. Sie mischen sich in Dinge ein, die zu 
groß für Sie sind, zu gefährlich. Sie werden Ärger 
bekommen, Markesch, verdammt viel Ärger.« 

»Sie wollen mir drohen?« 

Hommberg schüttelte den Kopf. Das höhnische Lächeln 
verschwand von seinem Gesicht, und er sah jetzt sehr müde 
aus, sehr alt. 

»Nein, ich will Ihnen nicht drohen. Ich will Ihnen nur einen 
guten Rat geben. Sie sind ein wirklich tüchtiger Mann, und 
ich weiß Tüchtigkeit zu schätzen. Sie haben eine Menge 
herausgefunden, aber Sie ziehen die falschen Schlüsse, weil 
Sie nicht alles wissen. Hören Sie auf, Fragen zu stellen. Sie 
bringen sich selbst in Gefahr und Sie bringen andere 
Menschen in Gefahr. Verstehen Sie? Diese Sache ist zu groß 
für Sie.« 

Markesch runzelte die Stirn. »Sie haben Angst. Vor wem 
haben Sie Angst? Vor den Spaniern?« 

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen.« Hommberg leckte 
nervös über seine Lippen. »Ich darf Ihnen nicht mehr sagen. 
Verdammt, Sie müssen Ihre Nachforschungen einstellen!« 

»Ich habe einen Auftrags, sagte Markesch ruhig. »Ich 
werde dafür bezahlt, die Wahrheit über Michael Maaßens 


Tod herauszufinden, und nichts und niemand wird mich 
daran hindern.« 

Hommbergs Gesicht war grau und eingefallen. »Sie wollen 
also weiter Fragen stellen, weiter Ihre Nase in Dinge 
hineinstecken, die Sie nichts angehen?« 

»Der Mord an einem zwanzigjährigen Jungen geht uns alle 
an«, erwiderte er. »An Ihrem Neffen, Hommberg. Wollen Sie 
nicht auch, daß der Mörder Ihres Neffen gefunden und 
bestraft wird?« 

»Sie verstehen nicht. Sie ruinieren alles.« Hommberg 
straffte sich. »Aber es hat wohl keinen Zweck. Sie wollen 
nicht hören. Sie sind ein Dickschädel. Gehen Sie, Markesch. 
Gehen Sie.« 

Grußlos ging Markesch hinaus. 

Ehe er die Tür schloß, warf er Hommberg noch einen 
letzten Blick zu: er stand da, ein großer Mann in dem großen 
Chefbüro einer großen Firma, ein Mann, der es gewohnt war, 
Hunderten von Angestellten Befehle zu erteilen und mit 
Millionen und Abermillionen D-Mark zu jonglieren, aber jetzt 
sah er aus wie ein kleiner Junge, der Angst hatte. 
Todesangst. 


Auf der Fahrt zum Cafe Regenbogen ließ die Wirkung der 
Schmerztabletten nach. Markeschs Kopf dröhnte, und er 
fühlte sich müde und matt, aber er wußte, daß er nicht 
schlafen konnte. Hommbergs letzte Worte gingen ihm nicht 
aus dem Sinn. Sie ziehen die falschen Schlüsse, weil Sie 
nicht alles wissen. Hören Sie auf, Fragen zu stellen. Diese 
Sache ist zu groß für Sie. 

Verdammt, was wußte er nicht? 

Ein Bluff, dachte er. Und ein verflucht schlechter Bluff. 
Glaubt dieser Bastard im Ernst, daß ich mit den 
Ermittlungen aufhöre, wo ich kurz vor der Lösung des Falls 
stehe? Ich hatte recht - Hommberg wußte, daß Michael 
Maaßens chemische Experimente der Herstellung von 
Amphetamin dienten. Und er durfte das Zeug in den Labors 
der Maaßen-Pharma produzieren, weil Hommberg am 
Gewinn beteiligt war. Und jetzt wird er von den Spaniern 
gezwungen, sie weiter mit Speed zu beliefern, oder sie 
verlangen Geld von ihm. Erpressung. Deshalb hat er Angst. 

Sie ziehen die falschen Schlüsse. 

Wirklich? Zum Henker, es gab nur ein Problem, und auch 
das würde er noch lösen: die Frage, warum sich Michael 
Maaßen gegen die tödliche Spritze nicht gewehrt hatte. Und 
natürlich die verschwundene Uhr. 

Markesch fluchte. Zum Teufel damit. Jetzt gab es 
wichtigere Dinge zu tun. Er mußte handfeste Beweise für 
Hommbergs Kontakte zu den Heroindealern beschaffen. Das 
Kennzeichen des roten Porsche ... Archimedes mit seinen 


Beziehungen zu Gott und der Welt konnte durch das 
Nummernschild den Halter des Wagens ermitteln. Und wenn 
Barny mit den Namen der Dealer herüberkam und einer der 
Namen stimmte mit dem des Halters überein, dann saß 
Hommberg in der Falle. 

Dann sehen wir uns wieder, Onkel Lukas, dachte 
Markesch. Und dann wirst du mir alles verraten, was du 
weißt, über die Spanier, die Speed-Connection, den Tod 
deines Neffen. 

Barny. Alles hing von Barny ab. Hoffentlich hielt dieser 
schmutzige kleine Fixer sein Wort. Und hoffentlich geriet er 
nicht in Schwierigkeiten. Schließlich hatte er mit seiner 
Warnung recht gehabt - die Spanier verstanden keinen 
Spaß. 

Markesch strich über die Schwellung an seinem Kinn, über 
seine zerschlagenen Lippen. Diese Hurensöhne. Wenn der 
Spanier in dem roten Porsche zur Heroin-Gang gehörte, 
wußten der Goldzahn und der Flamencotänzer bereits, daß 
er seine Nachforschungen nicht eingestellt hatte. Und sie 
würden zu ihm kommen, si, comprende, um el detective ein 
für allemal dazu zu bringen, noestro amigo Michael Maaßen 
zu vergessen, claro, sonst muchos problemas, si? 

Markesch dachte an die Magnum. 

Er hoffte, daß sich die Spanier beeilten. Er konnte es kaum 
erwarten, sie wiederzusehen und ihnen seine kleine 
Freundin aus dem Erste-Hilfe-Kissen vorzustellen ... 


Als er im Cafe anlangte, hatte sich der Nieselregen weiter 
verdünnt und hing als schmutziggrauer Sprühnebel in der 
Luft. Auf der Straße säuerten große Pfützen trübe vor sich 
hin; fauliges Herbstlaub hatte die Kanaldeckel verstopft und 
staute das Wasser. 


Archimedes war nicht da, aber er hatte auch nicht damit 
gerechnet. Es war erst Mittag, und der Grieche war eine 
Kreatur der Nacht; ein Wunder, daß es Sophie überhaupt 
gelungen war, ihn am Morgen ins Cafe zu locken - 
vermutlich hatte Archimedes noch nicht geschlafen. Sophie 
schwebte mit schwingenden Hüften von Tisch zu Tisch und 
steckte frische Kerzen in die Messinghalter; es sah obszön 
aus. 

Markesch schlurfte zu seinem Arbeitsplatz und sank 
achzend auf einen Stuhl. Die Kopfschmerzen wurden immer 
schlimmer, und die Prellungen an seinem Körper machten 
jede Bewegung zur Qual. Er fühlte sich verbraucht und 
nutzlos. Aus den Lautsprechern unter der Decke drang ein 
uraltes Zappa-Stück und erinnerte ihn an seine Jugend. Es 
war das erstemal seit langen Jahren, daß er an seine Jugend 
dachte, und irgendwie war er überrascht, überhaupt einmal 
jung gewesen zu sein. Es kam ihm vor, als wäre er kurz nach 
dem Aussterben der Dinosaurier geboren. 

Sophie kam an seinen Tisch und sah ihn kritisch an. 

»Ich bin der letzte der Dinosaurier«, sagte er deprimiert. 
»Weißt du, wie man sich fühlt, wenn man der letzte der 
Dinosaurier ist? Einsam. In erster Linie einsam.« Er dachte 
kurz nach. »Und durstig. Bring mir einen Scotch. Einen 
dreifachen.« 

»In deinem Zustand solltest du keinen Scotch trinken«, 
erwiderte sie. »In deinem Zustand solltest du überhaupt 
nichts trinken. Du brauchst keinen Scotch, sondern die 
letzte Ölung.« 

»Keine Diskussionen. Bring mir einen dreifachen Scotch. 
Ich bin zu alt, um mich auf Öl umzustellen.« 

Sophie schwebte davon. Die anderen Gäste - ein 
verliebtes Pärchen, so jung, gesund und schön, daß es 
schon widerwärtig war, und die vier Parkstudenten mit der 


sympathischen Vorliebe für Weltuntergangsprophezeiungen 
- kümmerten sich nicht um Markesch und sein 
mißgestaltetes Gesicht. Draußen wurde der Nebel dichter 
und verschluckte die Häuser auf der anderen Straßenseite; 
für immer, wie Markesch hoffte. Er hatte noch nie etwas für 
die Häuser auf der anderen Straßenseite übrig gehabt: wenn 
es nach ihm ginge, wären sie längst abgerissen und durch 
einen Park ersetzt worden. Oder durch eine 
Whiskybrennerei. 

Wenn er genau darüber nachdachte, zog er die 
Whiskybrennerei dem Park vor. 

Sophie brachte den Scotch. 

Er sah sie an, ihre Schlafzimmeraugen, ihren 
Schmollmund, die Konturen ihrer Apfelbrüste unter der 
dünnen weißen Bluse, und er fragte sich, ob sie einen 
Freund hatte. Verdammt, er wußte so gut wie nichts über 
Sophies Privatleben! Was trieb sie, wenn sie nicht gerade 
den männlichen Cafegästen den Verstand raubte? Studierte 
sie? Baute sie heimlich Bomben für den D-Day der 
feministischen Revolution? Züchtete sie Marihuana auf dem 
Balkon? Dichtete sie erotische Verse? 

»Irgend etwas geht in deinem Kopf vors, stellte sie fest, 
»und ich wette, es ist nichts Vernünftiges.« 

»Könntest du dir vorstellen, dich in den letzten der 
Dinosaurier zu verlieben und ihn bis an sein Lebensende 
glücklich zu machen?« fragte Markesch. 

Sophie strich ihre brünette Lockenpracht zurück. »Ich 
könnte mir vorstellen, den letzten der Dinosaurier an einem 
stillen Plätzchen zu begraben, wo er in aller Ruhe 
versteinern kann. Übrigens, der Südfriedhof hat angerufen. 
Du bist zur Leiche des Jahres gewählt worden und hast 
einen neuen Grabstein gewonnen. Du sollst sofort 


zurückrufen und einen Termin mit dem Totengräber 
ausmachen. Er heißt Enke.« 

»Enke? Was will er von mir?« 

»Was soll er schon wollen?« Sie zuckte die Schultern. 
»Dich irgendwo verscharren, was sonst?« 

Markesch warf ihr einen finsteren Blick zu, angelte sich 
das Telefon und wählte die Nummer des Kölner 
Rauschgiftdezernats. Es dauerte eine ganze Weile, bis Enke 
sich meldete, und als er endlich an den Apparat ging, klang 
seine Stimme gereizt. 

»Verdammt, es ist Mittagszeit! Auch die Polizei muß hin 
und wieder essen. Rufen Sie in einer Stunde noch einmal an 
und ...« 

»Aber der Boß kann keine Stunde länger warten. Er hat da 
diese Riesenkoffer voller Bestechungsgeld, und er will sie 
endlich loswerden.« 

»Markesch?« Enke wirkte erleichtert und enttäuscht 
zugleich. »Bist du es wirklich? Du lebst? Dann bist du also 
nicht an vorzeitiger Vergreisung gestorben, wie diese junge 
Frau behauptet hat?« 

»Das muß Sophie gewesen sein. Sie hält seit Jahren meine 
Grabrede. Sie liebt mich. Denk dir nichts dabei. Was ist los? 
Warum wolltest du mich sprechen?« 

Enke räusperte sich. »Arbeitest du noch immer an dem 
Fall Maaßen?« 

»Ja. Warum?« 

Enke räusperte sich erneut. »Ich möchte dich um einen 
Gefallen bitten. Ich möchte, daß du vergißt, daß du mit mir 
darüber gesprochen hast. Es ist illegal, Einzelheiten aus den 
Polizeiakten an Außenstehende weiterzugeben, verstehst 
du? Ich könnte Schwierigkeiten bekommen, wenn du 
ausposaunst, daß ich dir aus alter Freundschaft geholfen 


habe. Und du willst doch deinem alten Kumpel Enke keine 
Schwierigkeiten machen, oder?« 

»Du weißt, daß ich meine Informanten niemals preisgebe 
- oder nur, wenn es wirklich sein muß«, erklärte Markesch. 

»Ha, ha«, machte Enke. »Sehr witzig. Ich kann mich also 
auf dich verlassen?« 

»Wie kommst du darauf, daß mich jemand danach fragen 
wird?« 

»Es war nur ein Gedanke«, wich Enke aus. 

Markesch lachte. »Sicher. Was ist passiert? Spuck’s schon 
aus.« 

»Nichts. Verdammt, ich habe dir schon viel zuviel gesagt. 
Meine Gutmütigkeit wird mir noch einmal das Genick 
brechen. Okay, Markesch, ich gehe davon aus, daß du dich 
an unsere Abmachung hältst. Nebenbei, vielleicht solltest du 
den Fall für eine Weile ruhen lassen.« 

»Sollte ich? Interessant. Du bist der dritte, der mir das 
rat.« 

Enke atmete schwer. »Ah ... ja? Darf ich fragen, wer ...« 

»Lukas Hommberg. Er meinte, die Sache wäre zu groß für 
mich.« 

»Hm«, machte Enke. »Und wer noch?« 

Möglicherweise täuschte er sich, aber Markesch hatte das 
Gefühl, daß Enke seiner Antwort entgegenfieberte. Er ließ 
sich Zeit, trank einen Schluck Scotch und fragte sich, was, 
zum Henker, in Enke gefahren war. 

»Warum antwortest du nicht?« fragte Enke nervös. 

»Ich lecke gerade meine Wunden. Ich hatte eine 
Begegnung der gewalttätigen Art mit zwei Spaniern, die der 
Meinung waren, ich sollte meine Nachforschungen über 
Michael Maaßens Tod einstellen. Und jetzt schlägst du mir 
ebenfalls vor, den Fall ruhen zu lassen. Das gibt mir zu 
denken.« 


Enke hustete. »Spanier, sagtest du?« 

»Spanier«, bestätigte Markesch. »Was hältst du von einem 
kleinen Geschäft? Ich verrate dir, warum diese Spanier so 
empfindlich auf meine Nachforschungen reagieren, und du 
sagst mir, was dich so in Panik versetzt hat.« 

»Panik? Wie kommst du auf Panik?« 

»Zum Henker, ich bin kein Idiot! Was ist los? Was soll 
diese Geheimnistuerei? Ich bin dein Freund, Enke. Mit mir 
kannst du offen reden.« 

»Ich kann dir nicht mehr verraten«, sagte Enke heiser. 
»Ich kann dir nur sagen - laß die Finger von dem Fall. Hier 
sind Dinge im Gang, die ... Nun, du würdest einiges 
verderben, wenn du dich weiter einmischst. Und du wirst 
Ärger bekommen, verstehst du? Und ich auch, wenn 
bekannt wird, daß ich dich mit polizeilichen Informationen 
versorgt habe.« 

»Ich bin Ärger gewohnt«, entgegnete Markesch. »Ich lebe 
davon.« 

Enke seufzte. »In Ordnung. Ich habe alles getan, was ich 
tun konnte. Wenn du nicht auf mich hören willst, hast du dir 
die Konsequenzen selbst zuzuschreiben.« 

»Konsequenzen? Was meinst du ...« 

Klick. 

Enke hatte aufgelegt. 

Wütend starrte Markesch den Hörer an. Verdammt, was 
war passiert? Warum wollte Enke, daß er den Fall aufgab? 
Hatte die Polizei endlich begriffen, daß Michael Maaßen 
ermordet worden war? Aber warum lehnte Enke dann jede 
Zusammenarbeit ab? 

Er stürzte den Whisky hinunter. 

Nun, er würde es herausbekommen. Er würde sich nicht 
einschüchtern lassen; weder von Enke, noch von Hommberg 
oder den Spaniern. 


Das Telefon klingelte, und er nahm ab. »Ja?« 

»Markesch? Sind Sie es?« 

Elvira Maaßen. Was wollte sie? Sich nach dem Stand der 
Ermittlungen erkundigen? Markesch schnitt eine Grimasse. 
Wenn es etwas gab, das er haßte, dann waren es Klienten, 
die ihn nicht in Ruhe arbeiten ließen. 

»Am Apparat«, knurrte er. »Was gibt es?« 

»Ich versuche schon den ganzen Tag, Sie unter dieser 
Nummer zu erreichen«, sagte Elvira Maaßen ärgerlich, 
»aber es meldete sich jedesmal nur eine Verrückte, die 
behauptete, Sie wären schon vor längerer Zeit verstorben. 
Ich schätze diese Scherze nicht, Markesch.« 

Er schloß für einen Moment die Augen. Sophie! Dieses 
verdammte Weibstück! 

»Tut mir leid«, sagte er, »aber ich war unterwegs, 
Recherchen anstellen. Zweifellos haben Sie mit Sophie 
gesprochen; sie ist tatsächlich verrückt. Es wird nicht wieder 
vorkommen. Ich unterschreibe gerade ihre Einweisung in die 
Nervenklinik. Was kann ich für Sie tun, Frau Maaßen?« 

»Ein Mann hat sich bei mir gemeldet.« Ihre Stimme klang 
flach vor unterdrückter Erregung. »Er sagte, er hätte 
Michaels Mörder gesehen. Er ist bereit, mir eine 
Beschreibung des Täters zu geben, aber er verlangt Geld 
dafür.« 

»Wieviel? Und sind Sie sicher, daß er ...« 

»Er muß im Intercity-Restaurant gewesen sein. Er muß 
alles beobachtet haben. Er wußte, was Michael trug, wo und 
wie man ihn gefunden hat. Er sagte, er hätte gesehen, wie 
ein Mann die Toilette verließ, unmittelbar bevor Michael 
gefunden wurde. Er verlangt zwanzigtausend Mark für die 
Beschreibung.« 

»Reizend«, brummte Markesch. »Und? Wollen Sie zahlen? 
Wie sind Sie mit ihm verblieben?« 


»Ich habe ihm gesagt, er soll heute abend noch einmal 
anrufen. Um acht. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. 
Wenn Sie es für richtig halten, werde ich zahlen. 
Zwanzigtausend sind nicht viel, wenn wir dadurch den 
Mörder meines Sohnes finden.« 

Markesch dachte kurz nach. »Lassen Sie mich mit dem 
Mann reden. Ich komme gegen sieben zu Ihnen. 
Zwanzigtausend Mark sind eine Menge Geld; die Sache 
gefällt mir nicht. Vermutlich kommen wir auch ohne die 
Information weiter.« 

»Sie haben etwas herausgefunden?« 

»Genug, um sicher zu sein, daß Ihr Sohn tatsächlich 
ermordet wurde. Ich verfolge zur Zeit einige Hinweise, aber 
es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Wir sehen uns 
heute abend.« 

»Einverstanden. Aber ich erwarte, daß Sie mir dann 
ausführlich über Ihre Ermittlungen berichten.« 

»Sicher.« 

Markesch legte auf und starrte in sein Whiskyglas. Wer 
war der mysteriöse Anrufer? Zweifellos einer von den 
Gästen, die zum Zeitpunkt von Michael Maaßens Tod im 
Intercity-Restaurant gewesen waren. Aber die einzigen 
Zeugen, die sich zur Tatzeit in der Nähe der Toilette 
aufgehalten hatten - die Toilettenfrau und dieser 
Wuppertaler Immobilienhändler, dieser Laschke - waren von 
der Polizei befragt worden. Ohne Ergebnis. Bluffte der 
Anrufer? Und wenn er wirklich etwas wußte - wieso hatte er 
der Polizei gegenüber geschwiegen? Zwanzigtausend Mark, 
dachte Markesch. Eine hübsche Summe. Er sagte, er hätte 
gesehen, wie ein Mann die Toilette verließ, unmittelbar 
bevor Michael gefunden wurde. Verdammt, wenn das 
stimmte, dann mußte auch dieser Laschke ihn gesehen 
haben! 


Oder Laschke war der geheimnisvolle Anrufer. 

Vielleicht brauchte Laschke dringend Geld und hatte 
deshalb der Polizei nichts von seiner Beobachtung erzählt. 
Nur jemand, der in wirklich ernsten finanziellen 
Schwierigkeiten steckte, konnte so dreist sein, der Mutter 
eines Ermordeten Informationen über den Mörder zum Kauf 
anzubieten. 

Die verschwundene Uhr fiel ihm wieder ein. 

Eine Rolex. Mindestens ihre zweitausend Mark wert. 

Und Laschke hatte Michael Maaßen Erste Hilfe geleistet. 
Er mußte ein paar Minuten mit dem sterbenden Jungen 
allein gewesen sein, ehe der Krankenwagen eintraf. Ein 
Mann, der dringend Geld brauchte, allein mit einem 
sterbenden Junkie, der am Handgelenk eine Zweitausend- 
Mark-Uhr trug. 

Man benötigte nicht viel Phantasie, um sich auszumalen, 
was in diesem Moment in Laschkes Kopf vorgegangen war. 

»Na warte«s, murmelte Markesch. »Du verdammter 
Fledderer.« 

Er sah aus dem Fenster. Es regnete wieder, und der Regen 
wusch den Nebel aus der Luft. 

Das Telefon klingelte. 

»Himmel!« sagte Markesch. Er griff nach dem Hörer. 

»Alter? Hier ist Barny. Ich muß dich sehen.« 

Markesch atmete tief durch. »Hast du was 
herausgefunden?« 

»jJa, aber ... nicht am Telefon. Können wir uns irgendwo 
treffen?« 

»Wo und wann?« 

»Bei mir. In einer Stunde. Hast du das Geld?« 

»Sicher. In einer Stunde bin ich bei dir.« 

Mit einem zufriedenen Lächeln warf Markesch den Hörer 
auf die Gabel. Der gute alte Barny! Er winkte Sophie zu und 


gab ihr einen Zettel mit dem Kennzeichen des roten 
Porsche. 

»Archimedes soll sich darum kümmern«, knurrte er. »Ich 
brauche den Namen des Besitzers. Und noch etwas - mir 
gefällt es nicht, wie du mit meinen Klienten redest. Wenn du 
noch einmal irgend jemand erzählst, daß ich gestorben bin, 
drehe ich dir den hübschen Hals um. Ist das klar?« 

Sophie sah ihn mit großen Augen an. »Aber ich habe doch 
nur gesagt, was sowieso jeder in der Zeitung lesen kann. 
Doch wenn du meinst - bitte.« 

Sie schwebte davon. Markesch runzelte die Stirn. Zum 
Henker, was hatte das schon wieder zu bedeuten? 
Vermutlich nichts. Vermutlich wollte sie ihn nur provozieren. 
Er stand auf und verließ das Cafe. 

Nach ein paar Metern hielt mit quietschenden Bremsen 
ein BMW neben ihm am Straßenrand. Die hintere Tür 
schwang auf. 

»Markesch?« Im Fond saß ein bulliger, finster 
dreinblickender Mann und zeigte ihm seinen Dienstausweis. 
»BKA. Steigen Sie ein, Markesch. Ich habe mit Ihnen zu 
reden.« 


Im Wagen war es so warm, daß Markesch der Schweiß 
ausbrach. Der Finstermann vom Bundeskriminalamt roch 
betäubend nach einem herben After-Shave, und der junge 
Burssche am Steuer mit dem militärisch kurzen 
Bürstenhaarschnitt rauchte eine Art Gasgranate. Schon 
nach wenigen Sekunden hatte Markesch das Gefühl, 
ersticken zu müssen. 

Mit mäßiger Geschwindigkeit rollte der BMW durch den 
Regen. Gedämpft brummte der Motor, leise surrten die 
Scheibenwischer. Niemand sagte etwas. 

Schließlich brach Markesch das Schweigen. »Wohin fahren 
wir?« 

»Spazieren. Ich sagte doch, ich habe mit Ihnen zu reden.« 
Der Finstermann lehnte sich zurück und sah hinaus in den 
Regen. »Ein Sauwetter. Ich verstehe nicht, wie jemand auf 
die Dauer in dieser Stadt leben kann. Seit ich in Köln bin, 
regnet es.« 

»Nehmen Sie es nicht persönlich«, riet Markesch. »Es wird 
auch noch regnen, wenn Sie die Stadt wieder verlassen. 
Nebenbei, Sie haben sich noch nicht vorgestellt.« 

»Ich bin Müller«, sagte der Finstermann. 

Der Fahrer lachte abgehackt und stieß eine blauschwarze 
Rauchwolke aus. 

»Müller«, wiederholte Markesch. »Und Ihr Kollege heißt 
vermutlich Schmitz?« 

Müller tat erstaunt. »Woher wissen Sie das?« 

»Ich bin Privatdetektiv. Alles eine Frage der Spürnase.« 


»Womit wir beim Thema wären.« Müller sah Markesch 
scharf an; er hatte unangenehme Augen, wässrig und trübe 
wie verschlammte Tümpel. Sein Gesicht war grob, 
holzschnittartig, und um seinem Mund lag ein bösartiger, 
zynischer Zug, als hätte ihn der jahrelange Kampf gegen 
das Verbrechen korrumpiert. »Sie sind in Schwierigkeiten, 
Markesch, in großen Schwierigkeiten. Sie sind auf dem 
besten Weg, sich eine Menge Ärger einzuhandeln.« 

»Eine verdammt große Menge Ärger«, fügte Schmitz 
hinzu. 

»Sie stecken Ihre Nase in Dinge, die Sie nichts angehen, 
und so etwas ist auf die Dauer ungesund.« 

»Verdammt ungesund«, bekräftigte Schmitz. 

»Es könnte böse Folgen für Sie haben.« 

»Verdammt böse Folgen«, sagte Schmitz, das Echo seines 
Herrn. 

»Sie wissen natürlich, worum es geht.« 

»Natürlich weiß er das«, warf Schmitz ein. »Er mag 
vielleicht wie einer aussehen - aber ein Idiot ist er nicht. 
Bestimmt nicht.« 

Markesch lächelte dünn. »Ich schätze, es geht um den Fall 
Maaßen.« 

»Es gibt keinen Fall Maaßen«, widersprach Müller. 

»Es hat nie einen gegeben«, sagte Schmitz. 

Markesch warf ihm einen ärgerlichen Blick zu und sah 
dann wieder Müller an. »Können Sie Ihr Echo nicht 
abstellen? Es geht mir auf die Nerven. Vielleicht sollten Sie 
ihn an der nächsten Müllkippe absetzen, damit wir uns in 
Ruhe unterhalten können.« 

»Werd’ ja nicht frech, Schnüffler!« fauchte Schmitz. 

Müller legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. 
»Okay, Markesch, machen wir es kurz. Wir erwarten, daß Sie 
ab sofort den sogenannten Fall Maaßen vergessen. Wir 


erwarten, daß Sie aufhören, in der Szene 
herumzuschnüffeln. Und wir erwarten, daß Sie Lukas 
Hommberg nicht mehr belästigen. Am besten verschwinden 
Sie für ein, zwei Wochen aus dieser Stadt. Fahren Sie in den 
Süden, machen Sie Urlaub. So, wie Sie aussehen, brauchen 
Sie dringend Urlaub. Auf jeden Fall werden Sie von nun an 
Ihre Finger von Hommberg lassen. Habe ich mich klar genug 
ausgedrückt?« 

»Beneidenswert klar«, knurrte Markesch. »Aber Sie 
übersehen, daß ich einen Auftrag habe. Meine Klientin 
erwartet von mir, daß ich den Auftrag ausführe. Und sie 
bezahlt mich dafür.« 

Müller seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Sie 
begreifen offenbar nicht, um was es geht. Ich mache mir 
allmählich Sorgen um Sie, Markesch, ernste Sorgen.« 

»Hören Sie, warum reden wir nicht offen miteinander?« 
schlug Markesch vor. »Warum arbeiten wir nicht zusammen? 
Schließlich haben wir das gleiche Ziel, nicht wahr? Wir 
wollen beide den Mörder von Michael Maaßen fassen und 
11,%& 

»V/Verdammt, Markesch, es geht hier um ganz andere 
Dinge, um größere Dinge«, brauste Müller auf. »Glauben Sie, 
daß das BKA eingeschaltet wird, um einen simplen Mord 
aufzuklären? Natürlich sind wir auch daran interessiert, den 
Mörder des jungen Maaßen zu fassen - sofern er ermordet 
wurde, was noch längst nicht feststeht. Aber in erster Linie 
geht es uns um einen internationalen Drogenhändler-Ring. 
Wir haben die Chance, eines der großen europäischen 
Heroin-Syndikate zu zerschlagen. Und dann kommen Sie, 
schnüffeln überall herum und gefährden die ganze 
Operation. Ihr Auftritt heute morgen - bei Lukas Hommberg 
- war so ziemlich das Dümmste, was Sie tun konnten. Ich 


weiß, ich weiß - Sie hatten keine Ahnung, aber Sie haben 
dadurch Hommberg in Gefahr gebracht.« 

Markesch verstand plötzlich. »Hommberg arbeitet für 
Sie!« 

»Er hat uns um Hilfe gebeten. Er hat sich da in eine 
dumme Sache verwickeln lassen, aber immerhin war er klug 
genug, sich im entscheidenden Moment an die Polizei zu 
wenden.« 

»Sie wissen demnach, daß er zusammen mit seinem 
Neffen Amphetamin hergestellt und an die Spanier verkauft 
hat«, stellte Markesch fest. 

»Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Lukas Hommberg zu 
diskutieren«, sagte Müller gereizt. »Sie lassen die Finger von 
dem Fall, verstanden?« 

Markesch schwieg. 

»Ich warne Sie«, sagte Müller. »Wenn Sie mir noch einmal 
in die Quere kommen, mache ich Sie fertig.« 

»Das haben andere schon versucht.« 

Schmitz stimmte wieder sein abgehacktes Lachen an. »Er 
will nicht hören, Chef. Kerle wie der sind einfach zu dumm, 
um zu merken, daß man es nur gut mit ihnen meint.« 

»Ein letztes Mal, Markesch«, warnte Müller, »hören Sie mit 
dem Herumschnüffeln auf, oder Sie werden es bereuen.« 

»Soll ich ihm sagen, Chef, was ihm passieren wird?« fragte 
Schmitz begierig. »Soll ich es ihm sagen?« 

»Nur keine Hemmungen«, murmelte Markesch. »Ich kann 
es kaum erwarten.« 

Müller seufzte erneut. »Okay, Schmitz, tun Sie ihm den 
Gefallen. Damit uns hinterher niemand vorwerfen kann, wir 
hätten nicht unser Bestes gegeben, um ihn zur Vernunft zu 
bringen.« 

»Sehen Sie, Markesch«, sagte Schmitz im Tonfall eines 
tagträumenden Sadisten, »wir sind keine Unmenschen, aber 


wir mögen es nicht, wenn uns Amateure ins Handwerk 
pfuschen. Deshalb ziehen wir die Amateure aus dem 
Verkehr. Wir buchten sie ein. Wir buchten sie ein und lassen 
sie solange schmoren, bis wir sicher sind, daß sie keine 
Probleme mehr machen. In Ihrem Fall - nun, ich glaube, wir 
werden einen Tip bekommen. Ja, ich bin fest davon 
überzeugt, daß wir einen Tip bekommen werden. Von einem 
unserer \V-Männer, dessen Name natürlich aus 
Sicherheitsgründen geheimgehalten werden muß. So 
geheim, daß nicht einmal der Richter erfahren wird, wer sich 
wirklich hinter dem Geheimnamen verbirgt. Der V-Mann wird 
uns stecken, daß eine Ratte namens Markesch mächtig im 
Kokaingeschäft mitmischt, und wir werden der Sache 
nachgehen und eine kleine Razzia in seiner Wohnung 
inszenieren. Und wissen Sie, was wir dort finden werden, 
Markesch?« 

»Ich hab’ nicht die blasseste Ahnung«, gestand Markesch. 

Schmitz lachte. »Wir werden Koks finden. Wahrscheinlich 
um die fünfzig Gramm. Oder besser noch hundert. Ja, 
genau, einhundert Gramm bestes Kokain. Das reicht für 
mindestens fünf Jahre Knast. Nun, Schnüffler, was sagen Sie 
jetzt?« 

»Ich bin fasziniert. Ich wollte schon immer wissen, wie die 
harten Jungs vom BKA den Rauschgifthandel bekämpfen. 
Genauso habe ich es mir vorgestellt. Wenn ihr keine Dealer 
erwischt, macht ihr euch einfach selbst welche, Marke 
Eigenbau.« 

»Ich werde dir dein verdammtes Maul ...« 

»Schluß jetzt«, befahl Müller. »Okay, Markesch, Sie wissen 
jetzt Bescheid. Also seien Sie vernünftig und machen Sie 
uns keine Schwierigkeiten. Fahren Sie zurück zu diesem 
Cafe, Schmitz.« 

Schmitz wendete und gab Gas. 


Markesch blickte aus dem Fenster und sehnte sich nach 
seiner Kindheit zurück, als er noch die nette Illusion von der 
Polizei als Freund und Helfer gehabt hatte. Das ist das wahre 
Geheimnis des Erwachsenwerdens, dachte er, der Verlust 
der tröstlichen Illusionen. 

Nach kurzer Zeit erreichte der Wagen das Cafe und hielt 
an. Markesch öffnete die Tür und stieg aus. 

»Ich hoffe, Sie machen keinen Fehler, Markesch«, rief 
Müller ihm nach. 

»Das hoffen wir alle, nicht wahr?« knurrte Markesch. 
»Schließlich könnte unser erster Fehler auch der letzte 
sein.« 

Er schmetterte die Tür ins Schloß, und der BMW brauste 
davon. Markesch wartete, bis er im Regendunst 
verschwunden war, und ging dann zu seinem klapprigen 
Ford. Eine Weile blieb er sitzen, sah hinaus in den Regen 
und dachte nach. 

Hommberg arbeitete also für das BKA, um ein 
internationales Drogensyndikat zu zerschlagen. Das war 
also die >»große Sache«s, von der er gesprochen hatte. Kein 
Wunder, daß er so sicher gewesen war, daß Markesch ihm 
nichts anhaben konnte - der große Bruder in Wiesbaden 
hielt seine schützende Hand über ihn. Und kein Wunder, daß 
er Angst vor den Spaniern hatte. Wenn sie herausfanden, 
daß er ein Doppelspiel trieb, war Hommberg so gut wie tot. 

Markesch drehte den Zündschlüssel. 

Barny wartete. 

Er war gespannt, was er ihm zu erzählen hatte. 


Es wurde bereits dunkel, als Markesch die Südstadt 
erreichte. Er war einen Umweg gefahren, nur für den Fall, 
daß er verfolgt wurde - vom BKA, von den Spaniern - doch 
seine Sorge erwies sich als unbegründet. Der einzige 


Wagen, den er für längere Zeit im Rückspiegel beobachten 
konnte, war der VW Transporter eines Südfrucht- 
Großhandels, und er verlor ihn irgendwo in Zollstock aus 
den Augen. 

Der Tag verdämmerte immer mehr; die untergehende 
Sonne mischte orangerote Flecken in das Grauschwarz der 
Regenwolken, die mit der einbrechenden Nacht alle 
Schleusen öffneten und die Straßen in rauschende 
Wildbäche verwandelten. Markesch parkte am Rand der 
großen Baugrube, die wie ein offenes Massengrab im 
Herzen der Südstadt klaffte, ein Grab für die Pläne und 
Hoffnungen zahlloser Menschen, die jahrelang um den 
Erhalt der alten Stollwerck-Fabrik gekämpft hatten. 

Die Straße war leer, der Platzregen spielte mit dem Abfall 
und den Flaschenscherben, und die grauen Häuser zu 
beiden Seiten erinnerten an Gefängnismauern. Hinter den 
hellen Rechtecken der Fenster bewegten sich Schatten, wie 
Wesen von einem anderen Stern, ins Exil verbannt auf die 
Welt des großen Regens. 

Markeschs Kopfschmerzen waren wieder schlimmer 
geworden, und er spülte zwei Tolimadoltabletten mit einem 
Schluck aus der Whiskyflasche im Handschuhfach hinunter. 

Er beobachtete die Straße, aber sie blieb leer. 

Natürlich blieb sie leer. Was hatte er erwartet? Eine Armee 
von BKA-Agenten? Eine Horde schwerbewaffneter 
spanischer Killer? Paranoia, dachte Markesch. Gott, das hat 
mir gerade noch gefehlt! Zumindest werde ich nicht mehr 
einsam sein. Mit Verfolgungswahn ist niemand allein. 

Unwillkürlich griff er in die Innentasche seiner Lederjacke 
und berührte das kühle Metall der Magnum. Es war ein 
gutes Gefühl. Beruhigend. Es tat gut zu wissen, daß im 
Ernstfall eine zuverlässige Freundin wie die Magnum in 
Griffweite war. 


Markesch stieg aus und hastete mit gesenktem Kopf durch 
den Regen. Der Hauseingang verschluckte ihn, ohne daß er 
- wie er halb befürchtet hatte - von Barnys abgewrackter 
Nachbarin aus dem ersten Stock entdeckt und erneut 
beschimpft wurde. Die Haustür schwang auf, als er sich mit 
der Schulter anlehnte, und gab den Weg in ein schmutziges, 
düsteres Treppenhaus frei. Der Verputz blätterte von den 
Wänden, auf dem Boden lagen alte Zeitungen und 
durchweichte Reklamesendungen, und in dem Durchgang 
neben der Treppe stapelten sich pralle Mülltüten. Es roch 
nach Unrat und unerfüllten Träumen. 

Er drückte auf den Lichtschalter, doch das einzige 
Ergebnis war ein scharfes Knacken im Verteilerkasten. 
Langsam stieg er die knarrende, ausgetretene Holztreppe 
hinauf. An der Tür im ersten Stock klebte ein kleines Plakat, 
das drei glubschäugige, knollennasige Comic-Polizisten 
zeigte, mit der Aufschrift WIR MÜSSEN DRAUSSEN BLEIBEN. 
Das dünne Quäken eines Radiosprechers drang durch die 
Tür und verlor sich in der Dunkelheit. Markesch ging weiter 
und erreichte den zweiten Stock. 

Er klopfte. 

Nichts. 

Alles blieb still. 

»Barny?« Markesch klopfte erneut. »Ich bin’s, Barny. 
Markesch.« 

Stille. 

Markesch fluchte. Dieser verdammte Junkie! Wo steckte 
er? Hatte er sich irgendwo einen Schuß gesetzt und dann 
die Verabredung vergessen? Markesch sah auf seine Uhr; in 
zwei Stunden mußte er in Marienburg sein, bei Elvira 
Maaßen. Er klopfte wieder und drückte dann probeweise die 
Klinke nach unten. Die Tür öffnete sich. 

»Barny?« 


Keine Antwort. Eine nackte Glühbirne tauchte den Korridor 
in trübes Licht. Die einst weiße Rauhfasertapete war vergilbt 
und hing stellenweise in Fetzen herunter Auch hier 
stapelten sich Müllbeutel, als würde die Müllabfuhr schon 
seit Monaten einen großen Bogen um diese Gegend 
machen. Markeschs Mund wurde trocken. Er spürte Gefahr. 
Er zog die Magnum aus der Tasche, entsicherte sie und ging 
zum Ende des schlauchartigen Korridors. Drei Türen, alle 
geschlossen. 

Er öffnete die linke Tür. 

Ein Bad, so schmutzig, als würden in ihm regelmäßig die 
Schlammschlachtmeisterschaften ausgetragen. In einer 
Ecke lag ein Haufen ungewaschener Kleidungsstücke, die 
gekalkten Wände waren mit obszönen Sprüchen und kruden 
Lebensweisheiten wie TREUE IST NUR EIN MANGEL AN 
GELEGENHEIT oder DIE SCHWERKRAFT IST ALLES, WAS UNS 
HIER NOCH HÄLT vollgekritzelt. Über der Toilette hing ein 
Anti-Drogen-Poster des städtischen Gesundheitsamtes. 

Die nächste Tür. 

Die Küche, bis auf einen Tisch, zwei wacklige Stühle, einen 
fettverschmierten Herd und einen schwarzlackierten 
Kühlschrank leer. In der Spüle stapelten sich Gläser und 
verdrecktes Geschirr. Auf dem Tisch lag eine blutverkrustete 
Spritze, daneben ein krummer Löffel mit rußgeschwärzter 
Unterseite. Eine halb heruntergebrannte Kerze verbreitete 
flackerndes Licht. 

Die dritte Tür. 

Ein zerschlissener Teppich, mit Zigarettenkippen, Papier, 
leeren Coladosen und Bierflaschen und Kekskrümeln 
übersät. Auf einigen blaugestrichenen Ziegelsteinen stand 
eine uralte, zerkratzte Stereoanlage. Ein Tisch, wie der 
Boden zu einer Mülldeponie umfunktioniert. Hinter dem 
Tisch eine abgewetzte Couch. 


Auf der Couch lag Barny. 

Er lag da und rührte sich nicht. 

Er war tot. 

Markesch schloß die Augen. Vielleicht war es nur ein böser 
Traum. Vielleicht würde Barny grinsen und aufstehen, wenn 
er wieder die Augen öffnete, und ihm die Hand schütteln 
und sagen: »He, Alter, haste die Knete, haste den 
Tausender, Alter?« 

Aber natürlich war es kein Traum. 

Barny war tot, und sein Gesicht war verzerrt und 
leichenblaß, und in seiner Armbeuge steckte noch immer 
die Spritze. Wie bei Michael Maaßen. Eine Überdosis. So 
etwas kam vor. So etwas kam oft vor. Jeder Fixer mußte 
damit rechnen. Schicksal. Das klassische Ende einer 
Drogenkarriere. Und wenn schon. Ein Junkie weniger. \Wer 
interessierte sich schon für einen toten Junkie? 

Markesch preßte die Lippen zusammen. 

Er trat an die Couch und beugte sich über Barny. 

Erst jetzt bemerkte er die Schwellung an der Schläfe. Wie 
von einem Schlag mit einem harten Gegenstand. 

Einem Schlagring. 

Sein Herz hämmerte. 

Diese Bastarde! Diese verfluchten Hurensöhne! Sie hatten 
bemerkt, daß Barny Fragen stellte, und sie hatten dafür 
gesorgt, daß er nichts ausplaudern konnte: ihn mit dem 
Schlagring betäubt und ihm dann eine Überdosis Heroin 
gespritzt. Diese Hurensöhne! 

Markesch berührte Barnys Wange. Sie war noch warm. Er 
konnte noch nicht lange tot sein. 

Verdammt, wenn ihn die beiden BKA-Männer nicht 
aufgehalten hätten, wäre er vielleicht rechtzeitig 
gekommen, um Barny das Leben zu retten! 


Es ist meine Schuld, dachte Markesch mit einem Anflug 
von Verzweiflung. Ich hätte ihn warnen müssen. Ich hätte 
ihn nicht in die Sache verwickeln dürfen. Aber er wußte, 
worauf er sich einließ. Er wußte, wie gefährlich die Spanier 
sind, daß er vorsichtig sein mußte. Doch er war nicht 
vorsichtig genug. Er hat die Namen der Dealer 
herausgefunden, und jetzt ist er tot. 

Markesch atmete tief durch. 

»Ich werde die Kerle finden, Barny«, flüsterte er. »Ich 
verspreche dir, daß ich sie finden und zur Strecke bringen 
werde. Es tut mir leid, Barny. Ich ...« 

Er schluckte und wandte sich ab. 

Keine Sentimentalitäten, Markesch, dachte er. Keine 
überflüssige Dramatik. Das Leben ist schon dramatisch 
genug. Du mußt von hier verschwinden. Du kannst es dir 
nicht leisten, in der Wohnung eines Junkies gefunden zu 
werden, der soeben auf den ewigen Trip gegangen ist. 

Er dachte an Müller und Schmitz. 

Besonders an Schmitz. 

Dieser Schweinehund würde sofort die günstige 
Gelegenheit nutzen und ihn aus dem Verkehr ziehen. Vor 
allem, wenn er herausfand, daß Barny sein Informant 
gewesen war. Und er würde es herausfinden. Durch Enke. 
Enke wußte, daß ihn Barny gelegentlich mit Tips versorgt 
hatte. Vielleicht würden es Müller und Schmitz so drehen, 
daß man ihm am Ende die Schuld an Barnys Tod gab. 
Zumindest solange, bis das BKA die Operation gegen die 
spanische Heroin-Gang abgeschlossen hatte. Und das 
konnte dauern. Wochen, Monate. 

Markesch schlich durch den Korridor und blieb an der 
Wohnungstür stehen. Er horchte. Im Treppenhaus war alles 
still. Er dachte an die abgewrackte Nachbarin im ersten 
Stock. Wenn Barnys Leiche gefunden wurde, würde die 


Polizei sie zweifellos verhören. Ob sie erwähnen würde, daß 
er am Vormittag vergeblich versucht hatte, Barny zu 
erreichen? Wahrscheinlich nicht. Sie war eine Fixerin, eine 
Nutte. Solche Leute stellten sich taub und stumm, sobald sie 
die Polizei auch nur aus der Ferne sahen. 

Hoffentlich. 

Er steckte die Magnum in die Jackentasche, öffnete leise 
die Tür und schlüpfte ins Treppenhaus. 

Noch immer war alles dunkel und still. Auch auf der Straße 
rührte sich nichts. Nur der Regen rauschte. 

Die Treppe hinunter. 

Schnell. 

Die Stufen knarrten unter seinem Gewicht. Am nächsten 
Treppenabsatz verharrte er, starrte die Tür mit dem Für 
Polizisten verboten-Plakat an. Das quäkende Radio spielte 
jetzt Musik. 

Weiter. 

Unten im Hausflur atmete er zischend aus. Der Gestank 
nach Unrat war stärker geworden, die Luft war feucht und 
schwer, und durch den Spalt der nur angelehnten Haustür 
spritzten Regentropfen und zeichneten dunkle Flecke auf die 
staubigen Fliesen. 

Markesch öffnete die Tür. 

Ein Motor röhrte auf, Scheinwerfer stachen durch die 
Nacht und blendeten ihn mit grellem Licht. Reifen 
quietschten. Ein schwerer, dunkler Wagen brauste durch die 
Pfützen auf ihn zu. 

Markesch ließ sich fallen. 

Oder seine Beine gaben unter ihm nach. 

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß die Nacht plötzlich 
vom Tod erfüllt war, daß Gewalt und Mord in der Luft 
knisterten, daß die Scheinwerfer des heranrasenden Autos 
ihn wie gierige Augen anstarrten. 


Er ließ sich fallen, und dicht über seinem Kopf pfiff eine 
Kugel hinweg und schlug mit einem harten Knall ins Holz der 
Treppe ein. Die Angst packte ihn wie eine eisige Hand. Die 
Zeit dehnte sich. Da war der brüllende Schatten des 
schweren Wagens, da waren die Scheinwerfer, da war die 
hochspritzende Gischt der Pfützen, glitzernde Tropfen, im 
Aufstieg, im Fall eingefroren. 

Die Scheinwerfer wanderten. 

Glitten quälend langsam an ihm vorbei. 

Die Seite des Wagens schob sich in sein Blickfeld. Das 
halbierte Rechteck eines halb heruntergekurbelten Fensters. 
Ein dunkles Gesicht mit Kohlenaugen. Das Metall eines 
Pistolenlaufs, funkelnd im Licht der Straßenlaternen. Der 
klobige Aufsatz eines Schalldämpfers. 

Markeschs Hand bekam die Türkante zu fassen. 

Er rollte zurück und warf die Tür zu. 

Sie fiel ins Schloß und erbebte gleichzeitig unter dem 
Einschlag einer Kugel. 

Das Kreischen eines mißhandelten Getriebes, das Heulen 
eines überdrehten Motors. 

Markesch kam hoch und zog die Magnum heraus. Er 
duckte sich, öffnete die Tür ein wenig und spähte hinaus. 
Der Motorenlärm wurde leiser. Er zwängte sich durch den 
Spalt und sah die Rücklichter des Wagens soeben hinter der 
Ecke verschwinden. 

Stille. 

Nur der Regen rauschte. Und sein Herz hämmerte. 

Die Straße war wieder leer und friedlich. Als wäre nichts 
geschehen. Als hätte er nicht mit knapper Not einen 
Mordanschlag überlebt. 

Keuchend lehnte er sich an die Wand und atmete, atmete. 

Am ganzen Körper zitternd. Mit weichen Knien. Aber er 
lebte. Er war nicht tot. Wie Michael Maaßen, wie Barny. Er 


lebte. Sie hatten ihn nicht erwischt, die Bastarde hatten ihn 
nicht erwischt. 

Er sah zu den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses 
hinüber, doch niemand blickte hinaus, niemand schrie nach 
der Polizei. Alles war so schnell gegangen, so verflucht 
schnell. 

Aber er lebte. 

Nur das zählte. 

Er lebte, und er stand da, den Kopf in den Nacken gelegt, 
und fing mit offenem Mund die Regentropfen auf. 
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Nach einer Viertelflasche Scotch ließ das Zittern seiner 
Hände endlich nach. 

Eine Falle, dachte er. Diese Schweinehunde haben mir 
eine Falle gestellt. Natürlich. Deshalb wollte Barny am 
Telefon nicht reden. Nicht, weil er für seine Informationen 
direkt das vereinbarte Honorar kassieren wollte, sondern 
weil die Spanier ihn gezwungen haben. Sie wollten mich in 
seine Wohnung locken. Und dann haben sie Barny 
umgebracht und gewartet, bis ich das Haus verließ. 

Aber die Falle ist nicht zugeschnappt, amigos, dachte er 
grimmig. Markesch leb, und er wird euch finden, wo immer 
ihr euch auch versteckt. Ich finde euch, und dann wird 
abgerechnet. Auge um Auge, Zahn um Zahn. 

Goldzahn wird der erste sein. 

Dann der Flamencotänzer. 

Dann sein Bruder mit dem roten Porsche. 

Zum Teufel mit dem BKA. Zum Teufel mit Hommberg. 

Ich werde nicht eher ruhen, bis ich diese Bastarde zur 
Strecke gebracht habe. 

Markesch gab Gas, und der klapprige Ford rauschte wie 
ein Kanonenboot durch die großen Pfützen. 

Aber zuerst nach Marienburg, dachte er. Zur feudalen 
Maaßen-Villa. In einer Stunde ruft dieser Laschke an. Es muß 
Laschke sein. Es gibt keine andere Möglichkeit. Dieser 
verdammte Fledderer. Dem sterbenden Jungen die Uhr 
abzunehmen. Und dann zwanzig Riesen für die 
Beschreibung des Mörders zu verlangen. Es ist schrecklich. 


Was ist das nur für eine Welt? Voller Mörder, Fixer und 
Leichenfledderer, Amphetaminkocher und Heroindealer. Und 
was unternimmt die Polizei? Nichts. Weil sie sich zur Not 
immer noch ihre eigenen Dealer zusammenbasteln kann, 
wenn es darum geht, Erfolge zu präsentieren. 

Allein gegen alle, dachte Markesch. Meine Magnum und 
ich gegen den Rest der Welt. 

Er lachte heiser. 

Nach kurzer Zeit erreichte er den Chlodwigplatz und fuhr 
durch die Bonner Straße Richtung Süden. Die 
Scheibenwischer surrten aufgeregt hin und her und lieferten 
dem Regen einen erbitterten Kampf, aber der Regen war 
stärker. 

Vielleicht wird diese Stadt doch noch überflutet, dachte 
Markesch. Vielleicht tritt der Rhein über die Ufer und 
verschlingt diese Stadt, damit endlich Frieden einkehrt. Nur 
noch der Dom und die Spitzen der Hochhäuser werden aus 
den Fluten ragen wie steinerne Inseln in einer schwarzen 
See. 

Kurz vor dem Verteilerkreis Köln bog er nach Osten ab, 
passierte den stillen Südpark und hielt schließlich vor einem 
weißgetünchten, zweistöckigen Haus, das weitaus 
bescheidener wirkte, als er es sich vorgestellt hatte. Ein 
hoher, schmiedeeiserner Gitterzaun schirmte es von der 
Straße ab; dahinter, von Rasen umgeben, bildeten 
Ziersträucher eine zweite Barriere. Die schweren 
Regengüsse der letzten Tage hatten sie zerrupft und 
zerzaust, und ihr Anblick deprimierte Markesch. 

Er ging zum Tor und drückte auf den Klingelknopf. 

Im Lautsprecher knackte es. »Ja, bitte?« 

Anna Singers warme, anschmiegsame Stimme vertrieb 
seine Depressionen augenblicklich. 


»Markesch«, sagte er. »Frau Maaßen erwartet mich. Aber 
natürlich bin ich nur wegen Ihnen gekommen.« 

Sie lachte. Dann ein Summen, und das Tor schwang wie 
von Geisterhand bewegt auf. Als Markesch die Haustür 
erreichte, war sie schon geöffnet. Eine kleine, alte Frau mit 
schneeweißen Haaren und faltigem Gesicht stand im 
Rahmen. In ihrem blau-weiß-gemusterten Kostüm sah sie 
wie eine zerbrechliche Porzellanfigur aus, und ihre Augen 
waren von dem strahlenden, durchscheinenden Blau teuren 
venezianischen Glases. 

»Treten Sie ein«, sagte sie mit ihrer warmen, 
anschmiegsamen Stimme. 

Markesch starrte Anna Singer an. 

Er konnte es nicht glauben. 

Sie lächelte fein, fast wehmütig. Vor dreißig oder vierzig 
Jahren mußte sie eine Schönheit gewesen sein, doch die 
Zeit hatte ihr die Jugend gestohlen und sie verwelken 
lassen. Nur ihre Stimme hatte der Zeit widerstanden. 

Sie trat zur Seite und machte eine einladende 
Handbewegung. »Worauf warten Sie?« 

Markesch ging hinein. Er wußte nicht, was er sagen sollte. 

»Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« fragte Anna Singer. 

»Einige Leute sind daran interessiert, daß niemand die 
Wahrheit über Michaels Tod erfährt«, sagte er. »Sie wollten 
mir klarmachen, wie ungesund es für mich ist, weitere 
Nachforschungen anzustellen.« 

Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Deshalb 
wohl auch die Anzeige.« 

»Was für eine Anzeige?« 

»Sie haben sie noch nicht gelesen?« Anna Singer ging mit 
kleinen, abgezirkelten Schritten zu einer niedrigen 
Teakholzvitrine, wo griffbereit eine Ausgabe des Kölner 
Stadt-Anzeigers lag, und brachte ihm die Zeitung. »Wir 


hielten es eigentlich für einen schlechten Scherz, aber unter 
diesen Umständen dürfte es sich um eine weitere Warnung 
handeln.« 

Er nahm die Zeitung und las mit ungläubig geweiteten 
Augen die Todesanzeige. 


Als die Kraft zu Ende ging, 
war’s kein Sterben, 
war’s Erlösung. 
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»Großer Gott!« sagte Markesch. 

Anna Singer sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen 
forschend an. »Der Urheber dieser Anzeige müßte doch zu 
ermitteln sein, oder?« 

Er nickte grimmig. »O ja. Und ob. Ich kenne ihn bereits - 
oder besser gesagt: sie. Eine Frau«, fügte er hinzu. »Sie liebt 
mich. Aber sie will es nicht wahrhaben. Weil sie dem Wahn 
verfallen ist, daß ich zu alt für sie bin.« 

Anna Singer hob die Brauen. »Tatsächlich? Nun, ich denke, 
ich sollte Sie jetzt zu der gnädigen Frau bringen.« 

Sie öffnete eine spiegelverglaste Tür und führte ihn in ein 
großes, in kühles Licht getauchtes Zimmer. Die Einrichtung 


war elegant und ganz in Weiß gehalten. An den Wänden 
hingen ein Dutzend Radierungen, so schlicht und 
nichtssagend, daß sie sündhaft teuer gewesen sein mußten. 
Auf einem Eckschrank standen zwei gerahmte Fotos; 
Michael Maaßen und ein älterer Mann mit harten Augen und 
hohlwangigem Gesicht, wahrscheinlich Michaels Vater, 
Ewald, der nach dem Krieg das Maaßen-Imperium aufgebaut 
hatte. 

Markesch ließ sich seufzend in einen weißen weichen 
Sessel sinken. Anna Singer verließ das Zimmer. Es war still 
im Haus. Still und kühl. Wie in einer Gruft. 

Dann näherten sich Schritte. 

Die Spiegelglastür öffnete sich wieder und Elvira Maaßen 
trat ein. 

Der Möblierung entsprechend, trug sie ein weißes 
Kostümkleid, helle, hauchdünne Strümpfe und weiße 
Schuhe. 

»Ich bin froh, daß Sie da sind«, sagte sie. Erst dann 
bemerkte sie sein zerschlagenes Gesicht. »Hatten Sie 
Schwierigkeiten?« 

»Nur eine kleine Auseinandersetzung«, winkte er ab. 
»Aber das gehört zu meinem Job.« 

»Sie wollten mir über Ihre Ermittlungen berichten«, 
erinnerte Elvira Maaßen. Sie ging an die Bar. »Möchten Sie 
etwas trinken? Scotch, nicht wahr?« 

»Ohne Eis, ohne Soda«, bestätigte er. 

Sie brachte ihm ein Glas, trank aber selbst nichts. »Also? 
Ich höre?« 

»Ich würde vorschlagen, wir warten den Anruf dieses, hm, 
Unbekannten ab. Ich habe einen bestimmten Verdacht, aber 
...«x Er gestikulierte. »Sie verstehen sicher, daß ich erst 
handfeste Beweise haben möchte. Jedenfalls bin ich davon 
überzeugt, daß Ihr Sohn ermordet wurde. Und mit ein wenig 


Glück wird es nicht mehr lange dauern, bis ich den oder die 
Mörder aufgespürt habe.« 

Sie schien mit dieser vagen Auskunft nicht zufrieden zu 
sein, aber sie sagte nichts. 

Markesch fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie 
die Wahrheit erfuhr - über die Amphetamingeschäfte ihres 
Sohnes, die Verwicklung ihres Schwagers. 

»Gut.« Sie lächelte mechanisch. »Ich vertraue Ihnen. Was 
ich am Anfang nicht getan habe, wie ich gestehen muß. 
Aber ich habe noch einmal mit Dr. Fichte von der Unidata 
gesprochen und er versicherte mir, daß Sie am besten und 
erfolgreichsten arbeiten, wenn man Ihnen freie Hand läßt.« 

»Danke. Sie sind sehr verständnisvoll.« Markesch trank 
einen Schluck Scotch. 

»Ich habe das Geld. Die zwanzigtausend Mark.« Elvira 
Maaßen reichte ihm einen dicken Briefumschlag. »Wenn Sie 
glauben, daß der Anrufer die Wahrheit sagt und er Michaels 
Mörder tatsächlich gesehen hat, geben Sie ihm das Geld.« 

Er wog den Umschlag in der Hand. Zwanzigtausend. Und 
sie tat, als wäre es ein besseres Trinkgeld. 

Sie sah auf die Uhr. Kurz vor acht. 

Markesch fragte sich, warum sie so bereitwillig auf seinen 
Bericht verzichtet hatte. Nur, weil sie Dr. Fichtes Urteil 
rückhaltlos vertraute? Oder weil sie ahnte, daß ihr die 
Wahrheit über den Tod ihres Sohnes nicht gefallen würde? 

Sie schwiegen und warteten. 

Das Telefon klingelte. 

Elvira Maaßen sah ihn fragend an. 

»Gehen Sie an den Apparat«, nickte Markesch. 

Sie gehorchte. »Ja? Ja, ich habe das Geld. 
Zwanzigtausend, wie abgemacht ... Nein, keine Polizei. Ich 
habe die Polizei nicht eingeschaltet. Aber Sie werden 


verstehen, daß ich mich rückversichern muß ... Besprechen 
Sie alles weitere mit meinem Mitarbeiter.« 

Sie reichte ihm den Hörer. 

Die Stimme am anderen Ende der Leitung schwankte vor 
Nervosität und Empörung. »... ausdrücklich abgemacht, daß 
nur Sie und ich verhandeln, Frau Maaßen! Ich denke nicht 
..,% 

»Hier ist Markesch. Ich arbeite für Frau Maaßen. Entweder 
Sie verhandeln mit mir, oder Sie legen auf und vergessen 
die Angelegenheit wieder.« 

Der Mann atmete schwer. »Die Sache gefällt mir nicht«, 
sagte er gepreßt. »Die Sache gefällt mir überhaupt nicht!« 

»Die Sache gefällt mir auch nicht, aber wenn Sie das 
Geschäft machen wollen, müssen Sie es mit mir machen.« 

»Sind Sie ... Sie sind nicht von der Polizei, oder?« 

Markesch lachte. »Ich bin Privatdetektiv. Frau Maaßen hat 
mich beauftragt, den Mörder ihres Sohnes zu finden. Sie 
behaupten, Sie hätten den Mörder gesehen, und Sie 
verlangen für die Personenbeschreibung zwanzigtausend 
Mark. Wir beide wissen, daß Sie sich damit strafbar machen, 
aber das ist nicht mein Problem. Mein Problem ist es, den 
Mörder des Jungen aufzuspüren, und wenn Sie mir dabei 
helfen, erhalten Sie von mir die Zwanzigtausend.« 

Schweigen. Der Mann schien mit sich zu kämpfen. »In 
Ordnung, Markesch, in Ordnung. Ich bin einverstanden. Aber 
ich warne Sie! Wenn Sie versuchen ...« 

»Hören Sie auf. Sie reden zuviel. Ich schlage vor, wir 
treffen uns in einer Stunde am Hauptbahnhof, im Intercity- 
Restaurant. Schaffen Sie das?« 

»Ja. Ja, in einer Stunde, einverstanden. Aber ... Ich meine, 
woran erkenne ich Sie?« 

»Ich stecke mir eine Blume ins Haar.« Markesch lachte 
wieder. »Achten Sie auf den großen Blonden mit dem leicht 


derangierten Gesicht. Wenn Sie mich sehen, werden Sie 
wissen, was ich damit meine.« 

Er legte auf und drehte sich zu Elvira Maaßen herum. 
»Wollen Sie dem Kerl wirklich die Zwanzigtausend geben?« 
fragte er unwillig. 

»Ich denke, mir bleibt keine andere Wahl. Wenn es die 
einzige Möglichkeit ist, den Mörder meines Sohnes zu 
identifizieren - ja.« 

»Vielleicht gelingt es mir ...« 

»Nein«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Ich möchte nichts 
riskieren. Wahrscheinlich hat der Mann seine Gründe, 
warum er sich nicht an die Polizei wendet, und wenn Sie 
Druck auf ihn ausüben, wird er vielleicht gar nichts sagen 
und wir finden den Mörder nie.« 

»Vielleicht finde ich ihn auch ohne die Hilfe dieses 
Burschen.« 

»Vielleicht ist nicht genug.« Sie sah ihn kalt an. »Geben 
Sie ihm das Geld - vorausgesetzt, seine Information ist den 
Preis wert.« 

»Wie Sie meinen. Es ist Ihr Geld.« 

Elvira Maaßen machte eine resignierende Handbewegung. 
»Es ist nur Geld. Was bedeutet es jetzt schon? Ich habe 
meinen Sohn verloren, und mit all meinem Geld kann ich ihn 
nicht wieder zum Leben erwecken. Aber ich kann die 
Wahrheit über seinen Tod kaufen.« 

»Es könnte sein, daß Ihnen die Wahrheit nicht gefällt.« 

Sie trat ganz nah an ihn heran, und er roch ihr Parfüm, 
tropisch und frisch wie das Parfüm, das auch Susanne 
Großmann benutzte. Es überraschte ihn nicht. Irgendwie 
hatte er es erwartet. 

»Die Wahrheit, Markesch«, sagte sie langsam und betont, 
»ist ganz einfach. Mein Sohn ist ohne eigenes Verschulden 
in Dinge verwickelt worden, die ihm das Leben gekostet 


haben, ganz gleich, was das für Dinge waren. Verstehen 
Sie? Er war ein guter Junge. Er hat nichts Unrechtes getan. 
Und weil er nichts Unrechtes tun wollte, hat man ihn 
umgebracht. Das ist die Wahrheit.« 

Markesch sagte nichts. 

»Sie sollen nur den Mörder finden«, fügte sie hinzu. »Und 
nicht irgendwelche Dinge ausgraben, die den Ruf meines 
Sohnes in den Schmutz ziehen.« 

Er hob die Brauen. Wußte sie Bescheid? Über die 
»Experimente« ihres Sohnes? 

Elvira Maaßen räusperte sich. »Lukas hat mich angerufen. 
Er sagte, Sie hätten einige ... nun, unsinnige Theorien 
entwickelt. Er ist nicht näher darauf eingegangen, und ich 
wollte auch nichts davon hören. Das war der Anlaß, warum 
ich mich noch einmal mit Doktor Fichte in Verbindung 
gesetzt habe. Fichte meinte, Ihre Methoden wären etwas 
sonderbar, aber sie würden immer zum Erfolg führen. Ich 
vertraue Doktor Fichte. Und ich verstehe nichts von der 
Detektivarbeit. Aber ich weiß, daß Michael ein guter Junge 
war, und ich weiß, daß ich Sie bezahle. Gut bezahle.« 

Sie nahm einen zweiten Briefumschlag vom Tisch. 

»Ein Scheck. Sie werden Unkosten gehabt haben. Nehmen 
Sie. Und denken Sie daran, was ich Ihnen über meinen Sohn 
gesagt habe.« 

Ernahm den Umschlag entgegen. 

»Ich verlasse mich auf Sie, Markesch.« 

Er sah sie an, und das Eis in ihren Augen schmolz, und da 
waren nur noch Furcht und Schmerz und eine wortlose Bitte. 

Es würde nicht leicht sein, ihr die Wahrheit beizubringen. 
Es würde wirklich nicht leicht sein. 

»Michael hat doch nichts Unrechtes getan, nicht wahr?« 
flüsterte sie. 


Markesch steckte den Umschlag ein. »Er hat Fehler 
gemacht. Aber wir alle machen Fehler.« 

»Michael nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war mein 
Sohn. So klug, so begabt ...« Ihre Worte erstickten in einem 
Schluchzen. Sie wandte sich ab und verließ mit schnellen 
Schritten das Zimmer. Ein paar Sekunden später tauchte 
Anna Singer im Türrahmen auf. Ihr feines, runzliges Gesicht 
war zu einer strengen Miene gefroren, ihre strahlend blauen 
Augen sahen ihn vorwurfsvoll an. 

»Die gnädige Frau sagte, Sie wollen gehen. Ich bringe Sie 
zur Tür.« Sie schwieg einen Moment. »Sie sollten mehr 
Rücksicht auf sie nehmen. Sie hat Michaels Tod noch immer 
nicht überwunden.« 

»Sie hat sich ihm noch nicht einmal gestellt«, Knurrte 
Markesch. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Es hat mit der Wahrheit zu tun. Mit dem Bild, das man 
sich von einem Menschen macht. Manchmal ist das Bild 
falsch, und man will es nicht wahrhaben.« 

»Manchmal ist niemand mit der Wahrheit gedient«, 
entgegnete Anna Singer. 

Er zuckte die Schultern. »Ich bin Privatschnüffler. Die 
Wahrheit ist mein Job.« 

»Auch wenn Sie damit anderen Menschen wehtun?« 

»Das ist das Risiko, das meine Klienten eingehen.« 

»Und Ihr Risiko?« 

»Jung zu sterben.« Er schob sich an ihr vorbei und wies 
auf die Zeitung mit der Todesanzeige, die auf der Vitrine in 
der Halle lag. »Sie haben ja selbst gesehen, daß manche 
Leute es kaum erwarten können.« 


Im Kölner Hauptbahnhof herrschte das übliche 
Durcheinander aus nervös hin und her hastenden Reisenden 


und herumlungernden Müßiggängern, für die der letzte Zug 
schon vor Jahren abgefahren war. Ein paar 
Rucksacktouristen standen palavernd vor dem 
Fahrplanaushang und suchten ohne echtes Engagement 
nach einem lohnenden Ziel für ihre Interrail-Tickets. Ein alter 
Mann, der sich für Gott hielt, versuchte mit mäßigem Erfolg 
eine Gruppe angetrunkener Jugendlicher davon zu 
überzeugen, daß das Ende der Welt gekommen war, und 
Markesch dachte an die vier apokalyptischen Parkstudenten 
aus dem Cafe Regenbogen. Wahrscheinlich hätten sie an 
dem Alten ihre helle Freude gehabt. 

Dann dachte er an Sophie und die Todesanzeige. 

Ich muß etwas unternehmen, sagte er sich. Diese Frau 
treibt mich sonst noch in den Wahnsinn. Verdammt, gibt es 
denn kein Gesetz dagegen, jemand für tot zu erklären? 
Dabei ist sie erst achtzehn Jahre alt. Himmel, was wird sie 
erst anstellen, wenn sie zwanzig ist? 

Er schüttelte den Regen aus den Haaren und stellte 
mißmutig fest, daß der Aufzug zum Intercity-Restaurant 
außer Betrieb war. Mürrisch nahm er die Treppe und prallte 
fast mit einer gedrungenen Frau zusammen, die zwei Koffer 
von der Größe durchschnittlicher Wohnzimmerschränke 
schleppte. 

Kurz dachte er daran, ihr den Rat zu geben, die nächste 
Reise mit einer Möbelspedition zu unternehmen, aber ein 
Blick in ihr finsteres Gesicht hielt ihn davon ab. Sie war der 
Typ Frau, der keinen Spaß verstand. 

Im Intercity-Restaurant war es brütend heiß. Die 
Kellnerinnen, die in ihren weißen Blusen und grünen 
Schürzenkleidern aussahen, als wären sie von der 
Bundesgartenschau ausgeliehen worden, schienen keine 
große Freude an ihrer Arbeit zu haben. Nach ihren Mienen 


zu urteilen, betrachteten sie jede Bestellung als persönliche 
Schikane. 

Markesch konnte es ihnen nicht verübeln. 

Sie hatten einen langen Tag hinter sich, und von den 
Gästen wirkte keiner sympathisch genug, daß er ihn mit 
Begeisterung bedient hätte. Selbst die weiblichen Gäste 
reizten ihn nicht; in einem Kohlenkeller um Mitternacht 
wären sie vielleicht schön gewesen, aber im hellen 
Lampenlicht waren sie so attraktiv wie alte Schuhe. 

Markesch grinste boshaft. 

Manchmal hatte er das Gefühl, daß er sich zum 
Menschenfeind entwickelte, aber er glaubte nicht, daß es an 
ihm lag. Eher an den Menschen. 

Er fand einen freien Tisch an der zur Domseite gelegenen 
Fensterfront, und nach mehreren vergeblichen Versuchen 
gelang es ihm, eine Kellnerin heranzuwinken und einen 
Scotch zu bestellen. Von seinem Platz aus konnte er bequem 
den Eingang im Auge behalten. Ein rascher Rundblick 
überzeugte ihn, daß Laschke - er war immer mehr davon 
überzeugt, daß es sich bei dem Informanten um Laschke 
handelte - noch nicht eingetroffen war: keiner hatte diesen 
bestimmten erwartungsvoll-ängstlichen Gesichtsausdruck, 
den ein Mann in Laschkes Situation haben mußte. 

Der Scotch wurde serviert, und er trank. 

Dann stand er auf und inspizierte kurz die Toilette. Die 
Türen konnten von den Tischen nicht eingesehen werden. 
Wer auch immer Michael Maaßens Mörder beim Verlassen 
der Toilette beobachtet hatte, mußte ihm direkt über den 
Weg gelaufen sein. 

Markesch kehrte an seinen Tisch zurück. 

Hatte Laschke deshalb der Polizei gegenüber 
geschwiegen? Weil er wußte, daß der Mörder auch ihn 
gesehen hatte? Weil er Angst hatte, als Zeuge aufzutreten? 


Aber da war immer noch das alte Problem, daß Michael 
Maaßen sich nicht gewehrt hatte. Warum nicht? Barny, der 
weiß Gott nicht mehr zu verlieren gehabt hatte als ein 
erbärmliches, vom Entzug und von der Jagd nach neuem 
Stoff geprägtes Junkie-Leben, mußte von den Spanier 
niedergeschlagen werden, damit sie ihm die tödliche Spritze 
geben konnten. Michael Maaßen hingegen hatte keinen 
Widerstand geleistet, obwohl ein Hilferuf genügt hätte, ein 
halbes Hundert Gäste zu alarmieren. 

Markesch nippte an seinem Scotch. 

Vielleicht hatte er doch freiwillig seinem Leben ein Ende 
gemacht. 

Die Tür ging auf und ein Mann betrat das Lokal. 

Laschke. 

Es mußte Laschke sein; sein gehetzter Blick, seine 
mißtrauische, von Zweifeln und Unsicherheit geprägte 
Miene verrieten ihn. Er war ein schlanker Mann Ende Vierzig 
mit schwarzen, zweifellos gefärbten Haaren, energisch 
gekrümmter Nase und leicht aufgeschwemmtem Gesicht. 
Seine Kleidung - Anzug, heller Mantel, Lederschuhe - war 
von bemüht seriöser Eleganz, aber bereits ein wenig 
fadenscheinig, als wäre sie zu oft getragen worden. 

Markesch winkte ihm zu. 

Laschke stutzte und schien halb entschlossen, auf dem 
Absatz kehrtzumachen, doch dann sackten seine Schultern 
nach unten und er kam mit schleppenden Schritten an 
Markeschs Tisch. 

»Sie sind Markesch?« 

»Setzen Sie sich, Laschke.« 

Laschke schluckte. Wie betäubt sank er auf einen Stuhl. 
»Sie wissen, wer ich bin? Sie sind von der Polizei!« 

Es klang, als hätte er damit gerechnet. 


»Ich bin Privatdetektiv«, sagte Markesch gereizt. »Wie oft 
soll ich das noch wiederholen?« 

»Aber woher ...« Laschke machte eine hilflose Geste. 
»Ach, zum Teufel, was soll’s. Es war verrückt von mir. Es war 
von Anfang an eine verrückte Idee. Aber ich ...« 

Er verstummte und starrte vor sich hin, mit einem seltsam 
verlorenen Blick. Er roch nach Alkohol, billigem Cognac; 
offenbar hatte er sich vorher Mut angetrunken. 

»Ich habe das Geld«, sagte Markesch, um ihn 
aufzumuntern. »Die Zwanzigtausend. Ich hoffe, daß Ihre 
Information das Geld wert ist.« 

»Sie sind wirklich Privatdetektiv?« 

Markesch seufzte. »Nein, in Wirklichkeit bin ich der Chef 
des Bundeskriminalamts, der sich in der Verkleidung eines 
Privatschnüfflers unter das kriminelle Volk gemischt hat. Wie 
Harun al-Raschid. Und da das jetzt geklärt ist, sollten wir 
zum Thema kommen.« 

»Ja, natürlich.« Laschke nickte. Er sah sich um, gehetzt 
und argwöhnisch, und starrte dann wieder vor sich hin, mied 
Markeschs Blick. »Sie müssen mich für einen schäbigen 
Menschen halten, für jemand, der aus dem Leid anderer 
Leute Kapital schlagen will, aber so ist es nicht. Ich bin kein 
schäbiger Mensch.« Dann fügte er hinzu, als hätte das in 
diesem Zusammenhang etwas zu bedeuten: »Ich bin 
Immobilienmakler.« 

»Aber vermutlich nicht sehr erfolgreich.« 

»Nein, nicht sehr. Aber ich habe das Potential. Alles, was 
ich brauche, ist eine Chance. Das Villenpark-Projekt ... Zwei 
Jahre Arbeit habe ich in das Projekt steckt. Exklusive 
Wohnobjekte in exklusiver Lage. Luxus und modernste 
Sicherheitstechnik. Rund um die Uhr bewacht. Für die 
Reichen, wissen Sie, für die Leute mit dem großen Geld und 
der großen Angst vor Terroristen, Kidnappern und 


Einbrechern. Die Pläne sind fertig, bis ins Detail, aber bis 
jetzt habe ich noch keinen Geldgeber gefunden.« 

Markesch schwieg. 

»Sie müssen das wissen, damit Sie mich verstehen«, 
sagte Laschke fast flehend. »Diese Zwanzigtausend ... Ich 
brauche sie nicht für mich, sondern für das Projekt. Um nach 
Interessenten zu suchen, nach Geldgebern. Ich bin 
achtundvierzig. Das ist meine letzte Chance, es doch noch 
zu schaffen.« 

»Sie rühren mein Herz.« 

Laschke funkelte ihn an. »Sie sollten froh sein, daß ich 
mich bei Ihnen gemeldet habe. Ich gehe ein großes Risiko 
ein, verstehen Sie, ein verdammt großes Risiko.« 

»Kommen Sie zum Thema.« 

Eine Kellnerin trat an den Tisch. Laschke bestellte einen 
doppelten Cognac, Markesch einen doppelten Scotch. Sie 
warteten schweigend, bis die Gläser vor ihnen standen. 

»Ich habe den Jungen gefunden«, sagte Laschke mit 
schwerer Zunge. »Dort hinten auf der Toilette. Er lag auf 
dem Boden mit dieser Spritze im Arm. Er atmete noch, nur 
schwach, aber er atmete noch, und dann nicht mehr. Ich 
sah, wie er starb. Es war furchtbar. Ich habe es mit Mund-zu- 
Mund-Beatmung versucht, aber ... Er starb. Ein Junkie. Ein 
Dealer, dachte ich. Wegen seiner teuren Kleidung. Woher 
sollte ein Rauschgiftsüchtiger Geld für teure Kleidung 
haben? Er mußte ein Dealer gewesen sein.« 

»Haben Sie ihm deshalb die Uhr abgenommen?« 

Laschke schrak zusammen. »Mein Gott! Großer Gott! 
Woher wissen Sie ...« 

»Ich weiß es. Nur Sie kamen in Frage. Oder sein Mörder. 
Aber warum sollte ihm der Mörder die Uhr abnehmen? Ihm 
ging es darum, den Mord als typischen Junkie-Tod 
hinzustellen.« 


»Ich dachte, er wäre ein Dealer«, verteidigte sich Laschke. 
»Ich meine, eine derart teure Uhr ... mit dem Elend der 
Rauschgiftsüchtigen finanziert ... und er war doch tot. Er 
konnte ...« 

»Sie sagten, Sie hätten gesehen, daß ein Mann die Toilette 
verließ«, erinnerte Markesch. 

»Ja, sicher. Wissen Sie, ich habe mir nichts dabei gedacht. 
Ich habe ja nicht gewußt, daß der Junge umgebracht wurde. 
Erst vorgestern, als die Polizei zu mir kam ... Zwei Beamte 
vom Bundeskriminalamt. Vom BKA, stellten Sie sich vor! Da 
wußte ich, daß es um eine große Sache geht. Und da fiel mir 
auch dieser Mann wieder ein.« 

»Haben Sie ihn der Polizei gegenüber erwähnt?« 

»Nein, nein!« Laschke schüttelte heftig den Kopf. »Ich 
wollte damit nichts zu tun haben. Ich ... ich bekam Angst.« 

»Angst?« Markesch sah ihn neugierig an. »Vor wem?« 

Laschke warf wieder einen seiner gehetzten Blicke in die 
Runde. »Mafia«, flüsterte er. »Begreifen Sie? Die Mafia muß 
dahinterstecken. Warum sollte sich sonst das BKA 
einschalten? Und dieser Mann ... Er muß ein Mafiosi 
gewesen sein!« 

»Wie kommen Sie darauf?« 

Laschke lächelte das wissende, überlegene Lächeln eines 
Betrunkenen. »Geben Sie mir das Geld. Dann sage ich es 
Ihnen.« 

Markesch zog den dicken Briefumschlag aus der Tasche, 
legte ihn auf den Tisch und zeigte Laschke kurz die 
Banknoten. Laschke befeuchtete nervös seine Lippen. 

»Sie geben mir das Geld?« 

»Die Beschreibung. Wie sah der Mann aus?« 

»Wie ein Mafiosi. Ein Südländer, ein verdammter Kanake. 
Nicht sehr groß, bullig, mit brutalem Gesicht. Und da war 
noch etwas ... Ich erinnere mich genau. Er hatte einen 


Goldzahn. Er hat mich angerempelt, und ich habe diesen 
Goldzahn genau gesehen.« 

Laschke griff nach dem Umschlag, aber Markesch legte 
seine Hand darauf. 

»Einen Moment. Mich interessiert, wie Sie dazu kamen, 
sich an Frau Maaßen zu wenden. Wenn Sie solche Angst 
hatten ...« 

»Die Beamten sagten mir, wer der Tote sei, ein Junge aus 
reichem Haus. Sie sagten, seine Mutter sei überzeugt, daß 
er ermordet wurde. Sie habe einen Privatdetektiv 
eingeschaltet. Ob er - Sie - schon bei mir gewesen sei. Ob 
ich nicht doch etwas gesehen habe.« Laschke sprach fahrig, 
unterstrich seine Worte mit hektischen Handbewegungen. 
»Aber ich sagte, ich wisse nichts. Gar nichts. Ich bin nicht 
auf den Kopf gefallen.« 

»Mit anderen Worten - Sie haben sich in diesem Moment 
entschlossen, die Information an Frau Maaßen zu verkaufen, 
statt sie der Polizei zu geben.« 

»Nein. Nein! Ich wollte mich ganz aus der Sache 
raushalten, verstehen Sie nicht? Ich wollte nichts mit der 
Mafia zu tun haben. Aber dann - gestern - gestern morgen - 
ich war schon früh unterwegs - und als ich nach Hause kam 
- stand dieser Mann vor der Tür. Er schlich um mein Haus 
herum, der Mann mit dem Goldzahn. Mein Gott! Er hat sich 
an mich erinnert. Er wußte, daß ich ihn damals gesehen 
habe. Er wollte mich zum Schweigen bringen. Begreifen Sie, 
warum ich die Zwanzigtausend brauche? Ich muß 
untertauchen. Oder diese Leute bringen mich um!« 

Markesch starrte in sein Whiskyglas. 

»Diese Leute bringen mich um, wenn ich nicht 
untertauchel« 

Es klang wie eine Beschwörung. Wahrscheinlich war es 
eine Lüge. Wahrscheinlich hatte der Besuch der beiden BKA- 


Leute Laschke auf den Gedanken gebracht, daß eine reiche 
Frau wie Elvira Maaßen, die bereits einen Privatschnüffler 
eingeschaltet hatte, um nach dem Mörder ihres Sohnes zu 
suchen, für seine Information eine Menge Geld zahlen 
würde. 

»Verdammt, ich brauche das Geld!« stieß Laschke 
verzweifelt hervor. 

Zwanzigtausend, dachte Markesch. Geben Sie ihm das 
Geld - vorausgesetzt, seine Information ist den Preis wert. 
Und das war sie. Der Mann mit dem Goldzahn. Diese Ratte! 
Und Laschke? Ein Fledderer. Aber es war Elvira Maaßens 
Geld. Sie hatte genug davon. 

Markesch nahm den Briefumschlag in beide Hände. Es 
kostete einige Kraft, aber es gelang ihm, den Umschlag und 
die darin enthaltenen Geldscheine zu zerreißen. 

Laschke sah ihn fassungslos an. »Mein Gott, was tun Sie 
da ...?« 

Markesch schob ihm eine Hälfte zu. »Die Uhr«, sagte er 
kalt. »Sie bekommen die andere Hälfte, wenn Sie mir die 
Uhr bringen.« Er gab ihm seine Karte. »Die andere Hälfte 
liegt im Cafe Regenbogen für Sie bereit - im Tausch gegen 
Michael Maaßens Uhr.« 

»Aber ...!« 

Markesch stand auf. »Sie übernehmen die Rechnung.« 
Dann ging er davon. 

Es war verrückt. Er war ein Idiot. 

Er hätte das Geld - oder einen Teil davon - für sich selbst 
behalten sollen. Laschke war genauso eine Ratte wie der 
Mann mit dem Goldzahn. Aber er tat ihm trotzdem leid. 

Und er haßte sich dafür. 
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Im Cafe Regenbogen saß die Blondine mit dem 
altägyptischen Profil wieder allein an ihrem Fensterplatz und 
wartete auf ihren Stahlschrankfreund. Sie lächelte Markesch 
an, aber er war zu müde und zu sehr mit seinen eigenen 
Gedanken beschäftigt, um es zu erwidern. Er hatte Mühe, es 
überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. 

Archimedes flirtete mit einer hennaroten Schönheit in 
einem superkurzen Lederrock, schwarzen Nylonstrümpfen 
und schwarzen Stiefeln. Ihre Figur war reine Magie, ihr 
Lächeln ein Liebeszauber, ihr Verstand wahrscheinlich nicht 
der Rede wert. 

Er dachte an Sophie. 

Sophie war schuld, daß er den Frauen gegenüber so 
zynisch wurde. 

Markesch setzte sich an seinen Arbeitsplatz, wartete auf 
einen Scotch und fragte sich, was er tun solle. 

Er mußte den Goldzahn finden, aber wie? Und wie sollte er 
ihn der Polizei übergeben, wenn die Polizei keinerlei 
Interesse daran hatte, die Dealer schon jetzt 
hochzunehmen? Und was war mit Onkel Lukas? Der 
Gedanke, daß Hommberg ungeschoren aus der Sache 
herauskommen sollte, weil er sich rechtzeitig dem BKA als 
V-Mann angedient hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. 
Außerdem blieben die Umstände von Michael Maaßens Tod 
nach wie vor mysteriös. Goldzahn war mit ihm auf der 
Toilette gewesen - aber hatte er ihm auch tatsächlich die 
Überdosis injiziert? 


Die hennarote Schönheit gab Archimedes einen Kuß und 
zog sich auf das Jugendstilsofa zurück. Archimedes kam mit 
einem Glas Scotch an Markeschs Tisch. 

»Wie geht es dir?« fragte der Grieche. 

»Ich habe heute meine Todesanzeige in der Zeitung 
gelesen«, knurrte Markesch. »Beantwortet das deine 
Frage?« 

Der Grieche zupfte an seinem schwarzen Bart. »He, 
Kopane, ich hoffe, du verdächtigst nicht mich. Es war ganz 
allein Sophies Werk. Sie hat mich erst informiert, als es 
schon zu spät war.« 

»Du solltest dir eine neue Kellnerin suchen. Weil ich 
Sophie morgen erwürgen werde.« Markesch griff in seine 
Tasche und reichte Archimedes den Umschlag mit den 
entzwei gerissenen Geldscheinen. »Spätestens morgen wird 
hier eine Ratte mit einer Rolex auftauchen. Gib ihm das hier 
dafür und schmeiß ihn anschließend raus. Die Ratte heißt 
Laschke.« 

»Du bist aggressiv.« 

»Ich bin deprimiert«, erwiderte Markesch. »Es liegt am 
Schmutz. In dieser Stadt gibt es zuviel Schmutz.« 

»Vielleicht kann ich dich aufheitern. Ich habe 
herausgefunden, wem der rote Porsche gehört.« 

»Ich schätze, einem Spanier namens EI diente de oro.« 
Markesch leerte das Whiskyglas in einem Zug. »Dem Killer 
mit dem Goldzahn.« 

Der Grieche schüttelte mit dem Kopf. »Irrtum. Der Wagen 
ist auf einen Deutschen zugelassen. Der Kerl heißt 
Großmann. Peter Großmann.« 

Peter Großmann, dachte Markesch. Gott! Susannes 
Bruder! Peter - Pit. Verdammt, natürlich! Jener Pit, der laut 
Barny im E/ Lobo kiloweise Amphetamin angeboten hat, war 
Susanne Großmanns Bruder! Er hat für Michael und 


Hommberg das Speed verkauft. Und Susanne? Welche Rolle 
hat sie gespielt? Nur die der unbeteiligten Mitwisserin? Aber 
wieso fährt der Spanier Großmanns Porsche? Es ist zum 
Verrücktwerden! Jede Antwort wirft nur neue Fragen auf. 
Was für ein Sumpf! 

Archimedes sah ihn erwartungsvoll an. »Nun? Zufrieden 
mit meinen Ermittlungen?« 

»Sicher«, knurrte Markesch. »So zufrieden, daß ich 
dringend einen Scotch brauche.« 

»Der Alkohol wird dich noch einmal umbringen.« 

»Du solltest Zeitung lesen. Dann wüßtest du, daß ich 
bereits tot bin.« Er erinnerte sich an den Umschlag mit dem 
Scheck, den ihm Elvira Maaßen gegeben hatte, und öffnete 
ihn, als Archimedes mit dem leeren Glas hinter dem Tresen 
verschwand. Fünftausend Mark. Sehr großzügig. Die 
Wahrheit schien ihr wirklich allerhand wert zu sein. Ihre 
Wahrheit. 

Er hörte das Telefon klingeln, und er war sicher, daß der 
Anruf für ihn war. 

Vermutlich Schmitz, dachte er. Vermutlich will er mir 
mitteilen, daß das BKA in meiner Wohnung die 
versprochenen hundert Gramm Kokain gefunden hat. 

»Für dich«, sagte Archimedes. 

Markesch preßte den Hörer an sein Ohr. »Ja?« 

»Ich muß Sie sprechen, Markesch. Dringend. Ich ... ich 
brauche Hilfe.« 

Es war nicht Schmitz; es war Susanne Großmann. 

»Was ist passiert? Wo sind Sie?« 

»In einem Lokal in der Innenstadt.« Sie nannte ihm die 
Adresse. »Bitte, Sie müssen kommen. Bitte! Ich habe solche 
Angst. Sie ... sie haben meinen Bruder entführt. Und jetzt 
wollen sie mich ... Bitte, Markesch, Sie müssen mir helfen. 
Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann.« 


»Okay, ich komme. Bleiben Sie, wo Sie sind. In einer 
Viertelstunde bin ich da. Verstanden?« 

»Ja. Beeilen Sie sich. Bitte!« 

Er warf den Hörer auf die Gabel und sprang auf. 

»He, Kopane«, rief ihm Archimedes nach, »was ist mit 
deinem Scotch?« 

»Keine Zeit für Scotch. Ich muß eine Jungfrau aus den 
Klauen des Drachen befreien!« 

Markesch stürmte aus dem Cafe. Draußen regnete es in 
Strömen, aber er spürte den Regen nicht einmal. Wenige 
Augenblicke später hatte die Nacht seinen klapprigen Ford 
verschlungen. 


Als er mit quietschenden Bremsen vor dem Lokal in der 
Innenstadt hielt, löste sich eine schwarzgekleidete Gestalt 
aus dem Eingang. Er stieß die Wagentür auf, und Susanne 
Großmann stieg ein. 

Sie war blaß, und ihre Blässe wurde von ihrer schwarzen 
Kleidung noch verstärkt. 

»Fahren Sie«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Schnell!« 

Er gab Gas. 

Sie zündete eine Zigarette an, und aus den Augenwinkeln 
sah er, daß ihre Hände zitterten. 

Angst, dachte er. 

»Werden wir verfolgt?« Sie blickte sich um, starrte durch 
die Heckscheibe hinaus in die regnerische Nacht. 

Paranoia, dachte er. 

Susanne Großmann rauchte mit schnellen, nervösen 
Zügen und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. 

»Danke, daß Sie so schnell gekommen sind«, sagte sie 
leise. In ihren Elfenaugen schwammen Tränen. »Ich hatte 
solche Angst.« 


»Was ist passiert?« Er bog in eine Seitenstraße und hielt 
den Rückspiegel im Auge. Nichts. Keine Scheinwerfer. 
Niemand verfolgte sie. Er entspannte sich. »Was ist mit 
Ihrem Bruder?« 

»Toldeo«, sagte sie. »Toldeo und seine Leute ... Sie haben 
ihn entführt. Er wollte aussteigen. Wie Michael. Aber sie ... 
Mein Gott, vielleicht bringen sie ihn um!« 

»Die Spanier.« 

»Ja. Der Mann, der mich auf der Straße bedroht hat... 
Jorge. Toldeos jüngerer Bruder. Er gehört dazu. Toldeo ist der 
Kopf. O Gott, es ist alles Hommbergs Schuld! Hätte Michael 
nur nicht auf ihn gehört ...« 

Markesch steuerte die Nord-Süd-Fahrt an. Die 
Straßenlaternen zogen wie Fixsterne an ihnen vorbei. 

»Vielleicht sollten Sie die Geschichte von Anfang an 
erzählen«, sagte er barsch. »Hat Hommberg die Idee mit 
der Amphetaminproduktion gehabt? Oder Michael?« 

Sie zündete eine neue Zigarette an, rauchte, blickte 
wieder nach hinten. 

»Keine Angst.« Markesch gab seiner Stimme einen 
beruhigenden Klang. »Niemand verfolgt uns. Und ich bin bei 
Ihnen. Sie sind in Sicherheit, Susanne.« 

Sie lächelte scheu, dankbar. Aber in ihren Elfenaugen 
waren noch immer Tränen. 

»Es begann mit diesem Streit«, sagte sie. »Zwischen 
Michael und seiner Mutter. Sie wollte ihn immer 
bevormunden, ihn ganz für sich haben, und als sie merkte, 
daß Michael und ich ... daß es zwischen uns beiden etwas 
Ernstes war ... Sie wollte uns auseinanderbringen. Sie 
benutzte ihr Geld als Druckmittel. Gott, sie hat richtig 
versucht, ihn zu erpressen. Weil sie Angst hatte, ihn zu 
verlieren. Sie wollte oder konnte nicht einsehen, daß sie ihn 
dadurch erst recht verlor. Vor ein paar Monaten kam es dann 


zu diesem schrecklichen Streit zwischen den beiden, und 
Michael nahm sich das Apartment im Uni-Center. Ich habe 
ihm gesagt, daß er bei mir wohnen kann, aber er wollte 
nicht. Er wollte sich nicht von einer Abhängigkeit in die 
andere begeben. Als er auszog, sperrte sie ihm sein Konto. 
Natürlich mußte sie ihm Unterhalt zahlen, solange er 
studierte, aber sie weigerte sich.« 

»Er hätte den Unterhalt einklagen können«, warf Markesch 
ein. 

»Wer verklagt schon die eigene Mutter? Außerdem war 
Michael zu stolz. Nach dem Streit wollte er nichts mehr mit 
ihr zu tun haben. Er wollte ihr Geld nicht. Er wollte auf 
eigenen Beinen stehen. Michael fand einen Job in einer 
Kneipe, aber das Geld reichte vorne und hinten nicht, und 
sein Studium litt darunter. Und dann ...« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Es war Onkel Lukas’ Idee, Hommbergs Idee. Er hatte 
Schulden. Spielschulden, wie Michael mir erzählte ...« 

»Ich weiß«, nickte Markesch. »Hommberg hat Michael 
demnach vorgeschlagen, Amphetamin zu produzieren und 
zu verkaufen?« 

»Ja. Es war einfach. Es war kein Problem. Die 
Laboreinrichtungen der Firma standen ihm zur Verfügung. Er 
gab seinen Kneipenjob auf und verbrachte zwei Wochen 
lang jede Nacht in der Firma. Ich glaube, er hat zwanzig 
oder dreißig Kilo Amphetamin hergestellt.« 


»Allein?« 
»Peter hat ihm geholfen. Mein Bruder. Ich weiß nicht, 
warum. Peter brauchte das Geld nicht. Es war ... muß 


Abenteuerlust gewesen sein. Von einem Kommilitonen 
wußte Peter, daß in einem Lokal in Ehrenfeld ...« 
»... im ElLobo ...« 


»... Drogen verkauft wurden. Er ging hin und bot den Stoff 
an. Einfach so. Ein Kindskopf. Ein Idiot. Er war sich nicht 
einmal klar darüber, daß er etwas Verbotenes tat. Nicht 
richtig, verstehen Sie? Es war ... dumm. Mein kleiner Bruder. 
Er ist nur ein Jahr jünger als ich, aber er ist für mich immer 
mein kleiner Bruder gewesen.« 

»Fand er einen Käufer?« 

»Ja. Jorge. Er übernahm mehrere Kilo Amphetamin und 
freundete sich mit Peter an. Und mit Michael. Jorge ist ein - 
ein Verbrecher, wissen Sie, was ich damit meine? Da waren 
diese beiden dummen kleinen Jungen, die kiloweise 
Amphetamin zu einem lächerlich geringen Preis anboten, 
und Jorge ... Nun, er wußte, daß er eine Goldgrube entdeckt 
hatte. Und dann ...« 

Susanne Großmann schauderte. 

»Dann war da dieser Bericht in der Zeitung. Über ein 
junges Mädchen. Sie hatte Amphetamin genommen, viel 
Amphetamin. Vielleicht war sie süchtig danach, ich weiß es 
nicht. Jedenfalls, sse nahm Amphetamin und trank Alkohol 
dazu und dann muß sie noch Beruhigungsmittel genommen 
haben ... und sie starb. Kreislaufversagen. Michael bekam 
Angst. Mehr als Angst - Panik, Schuldgefühle. Er wußte es 
nicht, konnte es natürlich nicht wissen, aber er glaubte, daß 
sein Amphetamin Schuld am Tod des Mädchens war. Er 
wollte aussteigen, aufhören.« 

»Aber Jorge ließ ihn nicht.« 

»Nein, Jorge ließ ihn nicht. Er erpreßte Michael, nutzte 
seine Schuldgefühle aus. Wenn Michael kein Amphetamin 
mehr produziere, würde er ihn an die Polizei verraten. Und 
die Polizei würde ihn für den Tod des Mädchens 
verantwortlich machen. Jorge wußte genau, wie er Michael 
zu behandeln hatte. Michael machte weiter. Die Spanier 
verlangten immer größere Mengen und zahlten immer 


weniger Geld dafür, aber Michael hatte keine andere Wahl. 
Sie hatten ihn in der Hand. Und Hommberg, der gute Onkel 
Lukas ...« 

Susanne ballte die Fäuste. 

»Hommberg war es egal, wie Michael sich fühlte. Er hatte 
Angst um seine eigene Haut, und jedes Kilo Amphetamin, 
das Michael herstellte, brachte ihm ein paar Tausender. 
Vielleicht nicht soviel, wie er sich erhofft hatte, aber er 
brauchte ja auch nur zu kassieren und dafür zu sorgen, daß 
Michael bei der Arbeit im Labor nicht gestört wurde. Aber 
dann - es gab noch ein oder zwei weitere Amphetamintote 
und ...« 

Ihre Stimme brach. 

»Ich verstehe«, murmelte Markesch. Er schwieg einen 
Moment. »Michael muß sehr verzweifelt gewesen sein.« 

»Ja, er ... Ich kann es nicht beschreiben. Er war immer 
sehr empfindsam gewesen, und der Kampf gegen seine 
Mutter - es war ein Kampf, glauben Sie mir, es war wirklich 
ein Kampf - hat ihm zu schaffen gemacht. Doch nach diesen 
neuen Todesmeldungen - es war schrecklich. Als wäre auch 
in ihm etwas gestorben. Ungefähr zur gleichen Zeit genügte 
Jorge das Amphetamin nicht mehr. Michael sollte andere 
Drogen herstellen.« 

»Andere Drogen?« 

»Derivate von bestimmten Schmerz- und Narkosemitteln 
aus der Firma. Hommberg sollte die Grundstoffe zur 
Verfügung stellen und Michael die Derivate produzieren.« 

Markesch dachte an sein Gespräch mit dem Anwalt 
zurück. »Designer-Drogen. Ich habe davon gehört. MDMA, 
DOB und so weiter.« 

»Nein. Keine Amphetamin-Derivate wie MDMA, keine 
Halluzinogene wie DOB. Sondern etwas Schlimmeres. Etwas 
viel Gefährlicheres. Wissen Sie, was Fentanyl ist?« 


Er schüttelte den Kopf. 

»Ein Narkosemittel, eins der wirksamsten, das es gibt. Die 
Maaßen-Pharma ist einer der größten Hersteller von 
Fentanyl und beliefert damit Krankenhäuser in ganz 
Deutschland. Wenn man Fentanyl chemisch ein wenig 
verändert - der Prozeß ist kompliziert, aber mit der richtigen 
Ausrüstung und dem entsprechenden Wissen ist es machbar 
- erhält man einen Stoff namens Carfentanil.« 

Sie lehnte sich zurück, schloß für einen Moment die 
Augen, Öffnete sie wieder, sah hinaus in die Nacht, zu den 
Lichtinseln der Straßenlaternen. 

»Alle Welt hält Heroin für die gefährlichste Droge, die es 
gibt, aber im Vergleich zu Carfentanil ist Heroin ein Witz. Es 
ist siebentausendfünfhundertmal stärker als Morphin. 
Wissen Sie, was das bedeutet? Wenn Sie Heroin oder 
Morphin spritzen, spielen Sie mit dem Feuer. Sie können 
davon süchtig werden, aber Sie haben trotzdem eine 
Chance, daß Sie noch einmal davonkommen. Aber 
Carfentanil ... Es läßt Ihnen keine Chance. Das 
Suchtpotential ist so hoch, daß ein Schuß genügt, und Sie 
hängen am Haken. Es ist der Tod, wissen Sie, der leibhaftige 
Tod.« 

Der Traum eines jeden Dealers, dachte Markesch. Er 
fröstelte. Gott, sie werden damit machen, was sie bereits 
mit Heroin versucht haben. Sie werden die ersten zwei, drei 
Schüsse verschenken. Hi, Kids, schaut her, ein neuer Stoff, 
ein wirklicher Hit, das, was ihr immer gesucht habt, und hier 
ist es, kostenlos, probiert's doch mal, nur keine Angst, 
hereinspaziert ins Wunderland, es ist genug für alle da ... 
Und die Kids werden es probieren, und die Falle schnappt 
zu, und nichts und niemand kann sie mehr daraus befreien. 
Und Leute wie die Spanier werden einfach dasitzen und 
grinsen und kassieren, kassieren, kassieren ... 


Er fröstelte erneut, und die Nacht schien eine Spur 
finsterer zu sein. 

»Wie ging es weiter?« fragte Markesch rauh. 

»Es ging nicht weiter. Michael wollte nicht mehr, konnte 
nicht mehr. Sogar Hommberg bekam Angst. Nicht, daß er 
Skrupel hatte. Vermutlich kennt er das Wort Skrupel nicht 
einmal. Hommberg hatte Angst, weil er nicht literweise 
Fentanyl aus der Pharmaproduktion abzweigen konnte, ohne 
daß es irgendwann auffiel.« 

Susanne Großmann wischte sich die Tränen aus den 
Augen. 

»Michael wollte endgültig aussteigen, sich der Polizei 
stellen, aber Hommberg war dagegen. Er war an dem 
Amphetamin-Geschäft beteiligt, es hätte ihm den Kopf 
gekostet. Ich weiß nicht, was er zu ihm gesagt hat - 
jedenfalls war Michael nach seinem letzten Besuch bei ihm 
völlig verstört. Und dann erfuhr er auch noch - ich weiß 
nicht, wie oder durch wen - daß Hommberg und seine 
Mutter ... sie haben ein Verhältnis. Ich glaube, das war der 
Auslöser. Man muß die Beziehung zwischen Michael und 
seiner Mutter gekannt haben, um zu verstehen, wie sehr ihn 
das getroffen hat. Sie haßten sich, ja, aber gleichzeitig ... es 
war keine normale Liebe. So extrem, wie seine Mutter 
reagiert hat, als sie begriff, daß ich zur wichtigsten Frau in 
Michaels Leben wurde, so extrem reagierte auch er. 
Hommberg hatte ihn in diese Amphetamin-Geschichte 
hineingeritten, sein Leben zerstört, und Hommberg schlief 
mit seiner Mutter, nahm ihm die Mutter weg ...« 

Susanne Großmann stockte. 

»Er wollte einfach nicht mehr, verstehen Sie? Er sah 
keinen Ausweg mehr. Er nahm die letzte Amphetamin- 
Produktion und traf sich mit den Spaniern und ... Er muß 
ihnen gesagt haben, daß er aufhören will, obwohl er wußte, 


daß sie es nicht zulassen würden. Und sie haben ihn 
umgebracht. Manchmal«, sagte sie leise, „manchmal denke 
ich, daß er es darauf angelegt hat. Daß der Tod der einzige 
Ausweg für ihn war.« 

Ja, dachte Markesch. Das ist auch der Grund, warum er 
sich nicht gewehrt hat. Er wollte sterben, allem ein Ende 
machen. Er sagte dem Spanier, dem Goldzahn, daß er ihn 
und Jorge und diesen Toldeo auffliegen lassen werde, und 
der Goldzahn lockte ihn auf die Toilette und gab ihm die 
tödliche Spritze, und Michael ließ es einfach mit sich 
geschehen. Ihm war es gleich. Er hatte nichts mehr zu 
verlieren, nicht einmal mehr sein Leben. 

Susanne Großmann zündete eine neue Zigarette an. 
»Aber Jorge - und sein Bruder, der Kopf des Ganzen, Toldeo 
- wollten nicht aufgeben. Das Carfentanil-Geschäft war zu 
vielversprechend, und sie hatten genug gegen Hommberg 
und meinen Bruder Peter in der Hand, um sie erpressen zu 
können. Toldeo wandte sich an Hommberg, Jorge setzte 
Peter und mich unter Druck. Hommberg sollte das Fentanyl 
liefern und Peter statt Michael das Carfentanil 
synthetisieren. Peter studiert ebenfalls Chemie, aber ... Er 
ist nicht so begabt wie Michael. Michael war ein Genie. Er 
hätte es geschafft, er hätte den komplizierten chemischen 
Prozeß durchführen können, aber nicht Peter. Doch Toldeo 
glaubte ihm nicht. Er bedrohte ihn, mich, Hommberg. Und 
heute ...« 

Sie rauchte nervös. 

»Peter ist seit gestern abend spurlos verschwunden, und 
als ich heute mittag von der Uni nach Hause kam, wartete 
Jorge vor der Tür auf mich. Ich habe ihn rechtzeitig gesehen 
und bin davongelaufen. Toldeo hat Peter entführt. Ich bin 
mir sicher. Ich weiß es. Um ihn zu zwingen, das Carfentanil 


herzustellen. Hommberg wollte an einem dieser Tage das 
Fentanyl für die Synthese liefern.« 

Markesch nickte unwillkürlich. Deshalb also war der 
Spanier - Toldeo, es mußte sich dabei um Toldeo gehandelt 
haben - am Morgen bei Hommberg gewesen. Um die 
Lieferung in Empfang zu nehmen. Oder um die letzten 
Einzelheiten durchzusprechen. Und meine Nachforschungen 
müssen sie so nervös gemacht haben, daß es ihnen klüger 
erschien, Peter Großmann aus dem Verkehr zu ziehen. Aber 
Susanne ist ihnen entkommen. Und der Mordanschlag auf 
mich ging schief. Sie müssen jetzt noch nervöser sein, 
gefährlich nervös. 

»Sie werden Peter umbringen«, sagte Susanne dumpf. »Er 
beherrscht die Synthese nicht. Toldeo und seine Leute 
werden glauben, daß er absichtlich Fehler macht, und ihn 
umbringen.« 

Markesch dachte an Schmitz und Müller vom BKA. 

Durch Hommberg mußten sie von Peter Großmanns Rolle 
wissen, aber sie würden nichts unternehmen, selbst wenn 
sie von der Entführung erfahren hatten. Ihnen ging es um 
Toldeos Hintermänner, die Drahtzieher im internationalen 
Heroingeschäft. Vielleicht handelte Toldeo nicht auf eigene 
Faust. Vielleicht war die Sache mit dem Carfentanil eine Art 
Pilotprojekt des großen Syndikats, für das Toldeo arbeitete. 
Der Zufall hatte ihnen mit Hommberg eine ideale 
Fentanylquelle in die Hände gespielt, und sie wollten das 
Produktionsverfahren und die Vermarktung testen. 

Und wenn der Test erfolgreich verlief ... 

Dann, dachte Markesch, gehört der harte Drogenmarkt 
der Zukunft ihnen. 

Carfentanil. 

»Haben Sie eine Ahnung, wo Ihr Bruder gefangengehalten 
wird?« fragte er. 


»Toldeo betreibt einen Südfrucht-Großhandel. In Ehrenfeld. 
Peter erwähnte einmal, daß Toldeo dort das Labor einrichten 
wollte; nach Michaels Tod war es ihm zu riskant, weiter in 
der Maaßen Pharma produzieren zu lassen.« 

Markesch nickte zufrieden. »In Ordnung. Hören Sie, 
Susanne, ich kümmere mich um Ihren Bruder. Ich hole ihn 
da raus, das verspreche ich Ihnen. Ich werde Sie zu einem 
Freund bringen, wo Sie in Sicherheit sind, und dann ...« 

»Ich komme mit.« 

»Sie sind verrückt!« 

»Ich komme mit«, wiederholte sie, plötzlich wieder ganz 
ruhig, ganz gefaßt. »Es geht um meinen Bruder.« 

Markesch fluchte, aber sein Blick in ihr Gesicht verriet 
ihm, daß sie ihre Entscheidung getroffen hatte und keine 
Macht der Welt sie von ihrem Entschluß abbringen würde. 

Außerdem konnte es nichts schaden, einen Engel an der 
Seite zu haben, wenn man in einen Kampf auf Leben und 
Tod zog. 

Auch wenn es nur ein gefallener Engel war ... 
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Die Nacht, der Regen und der Nebel hatten sich zu einem 
durchweichten Kohlensack verdichtet, und als Markesch und 
Susanne Großmann hinter dem Ehrenfeldgürtel die Venloer 
Straße in südwestlicher Richtung verließen und das 
weitläufige Industriegebiet erreichten, erwiesen sich die 
Scheinwerfer als zu schwach, um den naßkalten Dunst mehr 
als ein paar Meter zu durchdringen. 

Die Straßenlaternen waren fahle Flecke, umgeben von 
einem Halo feinster Regentropfen, die Straßen waren wie 
ausgestorben. 

Es war eine von diesen Nächten, die man am besten zu 
zweit im Bett verbrachte, abgeschirmt von den Menschen 
und dem Schmutz der Stadt. 

»Die nächste Seitenstraße«, sagte Susanne Großmann. 

Markesch sah sie irritiert an. Zum Teufel, wie konnte sie in 
dieser Waschküche überhaupt erkennen, wo sie sich 
befanden? 

Weil die Frauen schärfere Augen haben als die Männer, 
dachte er. Sie sehen nicht besser als wir, aber tiefer. Sie 
sehen hinter die Dinge, während wir an der Oberfläche 
bleiben. 

Er schnitt eine Grimasse, lenkte den Ford an den 
Straßenrand und hielt an. Das Motorengeräusch erstarb. Nur 
noch das leise Rieseln des feinen Regens war hörbar. Vor 
der Windschutzscheibe spielte der Wind mit den zerrissenen 
Nebelschwaden. Weiter vorn verlor sich die Straße in der 
Nacht, an der Seite ragten die kalten, grauen Mauern einer 


Fabrik in die Dunkelheit. Vergitterte Fenster, schmutzige 
Scheiben. 

»Warum halten wir?« fragte Susanne Großmann. 
Unwillkürlich hatte sie ihre Stimme zu einem Flüstern 
gedämpft. 

»Wir gehen die letzten Meter zu Fuß. Ich möchte nicht, 
daß die Spanier den Wagen hören.« Oder das BKA, fügte er 
in Gedanken hinzu. Gut möglich, daß Müller Toldeos Firma 
beobachten läßt. Und wenn sie uns entdecken ... Nun, 
Müller wird nicht begeistert sein. Peter Großmanns Schicksal 
ist ihm egal. Ihm geht es nur um den großen Schlag gegen 
das große Syndikat. Und um seine große Karriere. 

»Machen Sie das Handschuhfach auf und geben Sie mir 
die Medizinflasche. Und die Ledermappe.« Mit dem 
Einbruchwerkzeug, dachte er. 

Susanne Großmann gehorchte. »Aber das ist Whisky!« 
sagte sie überrascht. 

»Die Medizin des weißen Mannes.« Markesch nahm ihr die 
Flasche ab und trank einen großen Schluck. »Gut gegen das 
naßkalte Wetter.« Und gegen die Angst. »Möchten Sie 
auch?« 

Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg sie aus. 
Markesch steckte die Mappe ein und fragte sich, worauf er 
sich eigentlich eingelassen hatte. Er mußte verrückt sein, 
den Helden spielen zu wollen. Er berührte den Griff der 
Magnum in seiner Jackentasche. Die Berührung half. Sie 
vertrieb zwar nicht die Angst, verstärkte aber seine 
Entschlossenheit. 

Markesch öffnete die Tür. Der Nieselregen legte sich wie 
ein feuchtes, ätherisches Tuch auf sein Gesicht. Er sah 
Susanne auf der anderen Seite des Wagens stehen, ein 
Schatten in einer Schattenwelt, das helle Haar unter einem 
schwarzen Kopftuch verborgen, das Gesicht ein golden 


schimmerndes Oval, die Augen groß und geheimnisvoll wie 
Irrgarten. 

»Vielleicht sollten Sie doch besser im Wagen bleiben«, 
sagte er. »Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas passiert. Es 
wäre schade um Sie, verdammt schade.« 

Sie lächelte spöttisch. »Mein Held!« 

Markesch murmelte einen Fluch und ging die Straße 
hinunter. Sie folgte ihm, hielt sich dicht an seiner Seite, und 
ihrer körperlichen Nähe gelang, was dem Griff nach der 
Magnum versagt geblieben war: Seine Angst verflog. 

Sehr romantisch, dachte Markesch. 

Die Seitenstraße kam in Sicht. 

Sie wichen dem trüben Lichtkreis einer Laterne aus und 
hielten sich dicht an eine Ziegelsteinmauer, hinter der sich 
Schrottberge auftürmten wie die rostigen Überreste eiserner 
Saurier. 

»Warten Sie!« zischte Markesch. Er hielt Susanne am Arm 
fest und starrte in die Dunkelheit. Vor ihnen, vielleicht 
zwanzig, dreißig Meter von der Toreinfahrt zu Toldeos Firma 
entfernt, parkte ein Auto. Ein BMW. Er dachte wieder an 
Müller vom BKA. 

Natürlich konnte es ein Zufall sein. 

Aber er glaubte nicht an Zufälle. 

»Was ist?« flüsterte Susanne. 

»Der Wagen«, sagte Markesch leise. »Toldeos Firma wird 
wahrscheinlich beobachtet.« 

»Beobachtet? Von wem?« 

»Vom BKA.« 

Ihre Elfenaugen weiteten sich. »Aber ...« 

»Still. Ich erkläre es Ihnen später. Man darf uns nicht 
sehen. Das BKA ist nicht daran interessiert, Ihren Bruder zu 
befreien.« 

»Ich verstehe nicht ...« 


»Später« Er brachte sie mit einer barschen 
Handbewegung zum Schweigen und sah an der Mauer 
hinauf. Knapp zwei Meter hoch. »Können Sie klettern?« 

Susanne folgte seinem Blick. Sie nickte. 

Sie gefiel ihm immer mehr. Sie begriff schnell und sie 
wußte, wenn man schweigen und handeln mußte. Und vor 
allem machte sie keine überflüssigen Bemerkungen über 
sein Alter. Vielleicht schätzte er sie deshalb so sehr. 

Markesch packte sie an den Hüften und stemmte sie hoch, 
so daß sie sich mit den Händen an die Mauerkrone 
klammern konnte. Ihr wohlgeformter Po war direkt vor 
seinen Augen, und es kostete ihm einige Mühe, die 
unkeuschen Gedanken zu vertreiben. Dann kauerte sie oben 
auf der Mauerkrone und ließ sich auf der anderen Seite nach 
unten. Er folgte ihr, keuchend, schnaufend, seine 
mangelhafte Kondition verfluchend. Zum Glück wies die 
Mauer genug Risse und Vorsprünge auf, an denen er Halt 
fand, und schließlich hatte er es geschafft. 

Sein Herz hämmerte, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. 

Susanne maß ihn mit einem kritischen Blick. »Hoffentlich 
bekommen Sie nicht gleich Ihren ersten Herzanfall. In Ihrem 
Alter sollten Sie vorsichtig sein.« 

»Was heißt hier Alter?« knurrte er. »So jung wie heute 
werde ich nie wieder sein.« 

Mürrisch wandte er sich ab und stapfte über das 
morastige Gelände, an den Schrotthaufen vorbei, dem 
monströsen Metallgerüst eines Krans, der Seitenmauer 
entgegen, die den Schrottplatz von der Toldeo-Firma 
trennte. In Ihrem Alter ... Soviel zu den Illusionen, dachte er. 
Soviel zu den jungen Frauen von heute. 

Der Schlamm spritzte an seiner Hose hoch, aber er 
achtete nicht darauf. Der Schlamm war sauber im Vergleich 


zu den Dingen, die in den Köpfen mancher Menschen vor 
sich gingen. 

Susanne Großmann lief hinter ihm her. 

»Habe ich Sie verärgert?« fragte sie, als sie ihn kurz vor 
der Mauer eingeholt hatte. 

»Nein. Sie haben mich nur von meinen Illusionen befreit.« 

Im trüben Licht einer einsamen Laterne, die auf Toldeos 
Firmengelände einen hoffnungslosen Kampf gegen die 
Nacht führte, entdeckte er einen Stapel alter Autoreifen an 
der Mauer. Er kletterte hinauf und spähte vorsichtig über 
den Sims. 

Ein asphaltierter Platz, vom Regen geschwärzt. Links die 
geschlossene Toreinfahrt, nebelverhangen, wie die Pforte in 
eine andere Welt. Auf der gegenüberliegenden Seite 
standen drei VW-Transporter und ein VW-Polo. Die 
Transporter erinnerten ihn an etwas ... An die Fahrt zur 
Südstadt, zu seinem Treffen mit Barny ... Eine Zeitlang war 
ihm der VW-Transporter eines Südfrucht-Großhandels 
gefolgt. Er hatte sich nichts dabei gedacht, aber jetzt ... 
Wahrscheinlich waren es Toldeos Leute gewesen. Von Peter 
Großmanns rotem Porsche gab es keine Spur. War Toldeo, 
Jorges älterer Bruder, der Mann, der Hommberg in der 
Hauptverwaltung der Maaßen Pharma besucht hatte, mit 
dem Porsche unterwegs? Vielleicht, um das Fentanyl 
abzuholen? Wenn ja, dann hatten sie es vermutlich nur mit 
Jorge und dem Killer mit dem Goldzahn zu tun. 

Markesch sah nach rechts. 

Ein flacher Fertigbau, daran anschließend eine 
langgestreckte Lagerhalle. In dem Fertigbau mußten die 
Büros untergebracht sein. Hinter den Fenstern brannte kein 
Licht. 

Susanne Großmann kletterte zu ihm hoch. 


Sie war ihm so nah, daß er ihr Tropicparfum riechen 
konnte. Er mußte an Elvira Maaßen denken, die das gleiche 
Parfüm benutzte, und daran, was er ihr sagen mußte, wenn 
Peter Großmann befreit und der Fall abgeschlossen war. 

Susanne deutete auf das einstöckige Bürogebäude. »Im 
Keller«, flüsterte sie. »Das Labor muß sich im Keller 
befinden. Bestimmt wird Peter dort festgehalten.« 

Aber was ist, wenn sie ihn in ein anderes Versteck 
geschafft haben? fragte sich Markesch. Wenn den Spaniern 
der Boden zu heiß geworden ist? 

Dann blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an Müller zu 
wenden. Der Junge war in Gefahr. Früher oder später würden 
Toldeo und seine Leute erkennen, daß er ihnen bei der 
Carfentanil-Produktion nicht helfen konnte, und dann ... 

Oder sie hatten ihn bereits erledigt. 

Weil Susanne ihnen entkommen war und sie fürchten 
mußten, daß sie in ihrer Verzweiflung die Polizei 
einschaltete. 

Markesch riß sich aus seinen Überlegungen. Sie brachten 
ihn nicht weiter. Später, wenn die Aktion sich als Fehlschlag 
erwies, konnte er sich immer noch den Kopf über seine 
weiteren Schritte zerbrechen. 

Er stieg von dem Reifenstapel. 

»Kommen Sie, Susanne!« 

Sie machte einen Schritt, stolperte und fiel direkt in seine 
Arme. Einen Moment lang hielt er sie fest. Sie fühlte sich gut 
an. Warm und weich. Wie ein Traum. 

»Das ist nicht der richtige Moment für eine Verführung«, 
wisperte sie. 

Markesch riß sich los. Ihm lag eine zynische Erwiderung 
auf den Lippen, aber dann sah er ihr Lächeln und das Licht 
in ihren Elfenaugen, und er sagte nichts, sondern nahm ihre 
Hand und führte sie an der Mauer entlang bis zum Ende des 


Schrottplatzes, wo der flache Fertigbau an das Grundstück 
grenzte. 

Der Regen wurde stärker, doch Markesch war dankbar 
dafür. Das Rauschen und Plätschern verschluckte ihre 
Schritte. Sie stiegen über die Mauer und fanden sich in 
einem schmalen Durchgang wieder. Vor ihnen die verputzte 
Wand des Bürogebäudes, das spiegelnde Rechteck eines 
Fensters. 

Markesch horchte. 

Alles war still. Dann drang von der Straße das gedämpfte 
Brummen eines Motors, wurde lauter und verlor sich wieder 
im Regen. 

Markesch entspannte sich, zog den Glasschneider und den 
Saugpfropf aus der Ledermappe und drückte den Pfropfen in 
Höhe des Fenstergriffs an die Scheibe. Sekunden später 
hatte er ein rundes Stück aus der Fensterscheibe 
geschnitten und das Fenster geöffnet. 

Ein Büro. 

Ein unaufgeräumter Schreibtisch, zwei Aktenschränke, die 
Wände mit Plakaten geschmückt, die die aufgehende Sonne, 
Palmen, den Stand, das Meer und im Vordergrund Orangen, 
Zitronen und andere Früchte zeigten. 

Er horchte wieder. 

Es blieb still. 

Er kletterte in das Büro und zog Susanne Großmann 
hinterher. Sie zitterte leicht, ihr Atem ging schnell, ihr Atem 
roch gut: nach frischgeschälten Apfelsinen. Es paßte zu den 
Plakaten. 

»Und jetzt?« 

Markesch legte warnend den Finger an den Mund, schloß 
das Fenster wieder, holte die Magnum aus der Tasche, 
entsicherte sie und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. 


Die Tür knarrte. Er blickte in einen dunklen Korridor. 
Rechts und links geschlossene Türen, am Ende eine nach 
unten führende Treppe. Mattes Licht fiel herauf und verlor 
sich auf den obersten Stufen in der Dunkelheit. 

Markesch lauschte und glaubte eine gedämpfte Stimme zu 
hören. Dann - deutlich - ein heiseres Lachen. 

Er lächelte grimmig. 

»Okay«, flüsterte er und sah Susanne an. »Ich gehe nach 
unten. Sie bleiben hier.« 

»Aber ...« 

»Kein Aber! Wenn etwas schiefgeht, rufen Sie die Polizei.« 
Er wies auf das Telefon auf dem Schreibtisch. »Sie sind 
meine Lebensversicherung. Versuchen Sie nicht, mir zu 
helfen. Rufen Sie die Polizei, und dann verschwinden Sie. Ist 
das klar?« 

Sie nickte. Ihre Lippen waren feucht und leicht geöffnet. 
Dies war auch nicht der richtige Moment für eine 
Verführung, aber schließlich war er der Held, der sich 
todesmutig in Gefahr begab, und deshalb beugte er sich zu 
ihr hinunter und küßte sie. 

Der Kuß wurde nicht erwidert. 

Nur ihre Augen weiteten sich. 

Er wandte sich ab und schlich zur Treppe, und er 
schmeckte noch immer die Süße ihrer Lippen. Die Treppe 
beschrieb eine Biegung, und ein schmaler Streifen Licht 
kroch die Stufen herauf und zerfaserte dann an der Wand zu 
vager Helligkeit, die schließlich oben an der Treppe von der 
Dunkelheit verschluckt wurde. Das Licht mußte durch den 
Spalt einer angelehnten Tür fallen. Jetzt hörte er die Stimme 
auch deutlich; er kannte sie: rauh und kratzig, von zuviel 
Alkohol und zuviel Zigaretten verwüstet, die Stimme des 
Goldzahns. Eine andere Stimme - Jorge - antwortete. 


Langsam, vorsichtig, die Magnum schußbereit in der 
Hand, stieg Markesch Stufe für Stufe hinunter, mit 
hämmerndem Herzen, die Kehle wie zugeschnürt. Als er die 
Biegung erreichte, glaubte er von draußen Motorenlärm zu 
hören. Er täuschte sich nicht. Das Brummen wurde lauter 
und brach ab. Einen Atemzug später das dumpfe Geräusch 
einer zufallenden Wagentür. 

Markesch brach der Schweiß aus. 

Jemand war mit einem Auto auf dem Firmenhof 
vorgefahren. 

Jemand - Toldeo. 

Und er kam ins Haus. 

Markesch fluchte lautlos. Wieviel Zeit blieb ihm noch? Eine 
halbe Minute, nicht mehr. Wenn es ihm nicht gelang, den 
Goldzahn und Jorge auszuschalten, bevor Toldeo das Haus 
betrat, geriet er zwischen zwei Fronten. Dann war er 
erledigt. 

Eine halbe Minute. 

Plötzlich wünschte er, er hätte das Beten nicht verlernt. 
Aber vielleicht kam er mit der Magnum weiter als mit einem 
Gebet. 

Los! dachte er. 

Ein Schritt, und er war um die Biegung. Ein Sprung, und er 
landete am Ende der Treppe. Ein Tritt, und die nur 
angelehnte Kellertür sprang krachend auf. 

Neonlicht. Gekalkte Wände. An der Rückwand eine breite 
Werkbank. Reagenzgläser, Kolben, Bunsenbrenner, Behälter 
mit Chemikalien, eine Pumpe, ein Destillierapparat, ein 
Gewirr gewundener Glasröhren, ein Durcheinander anderer 
Instrumente. Vor der Bank, auf einem Stuhl, die Hände mit 
Handschellen gefesselt, ein schlanker, junger Mann mit 
hellblonden Haaren, blassem, verängstigtem Gesicht und 
Elfenaugen. Susannes Bruder, Peter Großmann. Zwei Meter 


daneben, lässig an die Werkbank gelehnt, eine Flasche Sekt 
in der Hand, der Spanier mit dem Goldzahn. An der Seite, 
bequem in einem Sessel sitzend, der Flamencotänzer, Jorge. 

Sie rührten sich nicht, sahen ihn nur ungläubig an. 

Ein Gruppenbild im Neonlicht. 

Von oben das Klirren eines Schlüsselbundes, das 
Quietschen einer Tür, schwere Schritte. 

Toldeo kam! 

Das Bild zerriß. Der Goldzahn ließ die Flasche Sekt fallen, 
und sie zerbarst mit einem Knall auf dem Betonboden. Seine 
rechte Hand verschwand unter seiner Jacke. Eine Pistole 
blitzte im Neonlicht. Jorge kam mit einem Sprung aus 
seinem Sessel hoch und holte mit seinem Klappmesser zum 
Wurf aus. Der Goldzahn legte auf Markesch an, und 
Markesch riß die Magnum hoch. 

Peter Großmann hielt plötzlich einen Glasbehälter in den 
gefesselten Händen. In seinen Augen flackerten Angst, 
Verzweiflung und Hoffnung. Ehe der Goldzahn abdrücken 
konnte, schüttete er ihm eine Flüssigkeit ins Gesicht. Sie 
zischte und dampfte. Der Goldzahn ließ die Waffe fallen und 
schrie. Markesch hatte noch nie derartige Schreie gehört. 
Der Spanier schrie und schrie, und Markeschs Magnum 
brüllte auf, und die Kugel schlug dicht neben dem Kopf des 
anderen Spaniers ein faustgroßes Loch in die Wand, und der 
Spanier wurde blaß, leichenblaß, und ließ das Messer fallen, 
während die gellenden Schreie des Goldzahns die Stille nach 
dem betäubenden Donner des Schusses zerrissen. 

Markesch wirbelte herum. 

Im Türrahmen stand Toldeo, einen glänzenden Aktenkoffer 
in der einen und eine Pistole in der anderen Hand. 

Markesch warf sich zur Seite. 

Das Knallen eines Schusses, das böse Pfeifen einer Kugel, 
brennender Schmerz an seinem linken Oberarm. Er fiel und 


schoß im Fallen, aber Toldeo war bereits aus dem Türrahmen 
verschwunden und die Treppe hinauf. Jorge stürmte an 
Markesch vorbei, aber Markesch packte den Fliehenden am 
Bein, und der Spanier prallte mit dem Kopf gegen den 
Türrahmen und sackte mit einem erstickten Ächzen 
zusammen. 

Von oben ein Schrei. 

Susanne! 

Markesch rappelte sich auf, ignorierte den Schmerz an 
seinem Arm - nur ein Streifschuß, nur ein Kratzer, nicht der 
Rede wert - und nahm die Verfolgung auf. 

Susanne lag oben im Korridor, neben der offenen Haustür, 
mit einer Platzwunde an der Stirn. Aber sie atmete noch. Sie 
lebte. Sie war nur bewußtlos. 

Er stürmte nach draußen, duckte sich. Toldeo rannte über 
den Hof, zum roten Porsche, drehte den Kopf, hob seine 
Waffe und schoß im Laufen. Die Kugel ließ eines der Fenster 
zersplittern. 

Von der Straße das Aufheulen mehrerer Motoren. 

Zwei, drei Autos kamen durch das offene Tor gebraust und 
rasten auf Toldeo zu. Männer sprangen heraus. 

»Stehenbleiben! Polizei! Sofort stehenbleiben! Lassen Sie 
die Waffe fallen! Lassen Sie sofort die Waffe fallen!« 

Toldeo erstarrte. 

Seine Pistole fiel klirrend auf den Asphalt. 

Markesch steckte die Magnum in die Innentasche seiner 
Jacke und sah mit verschränkten Armen dem bulligen Mann 
mit dem finsteren Gesicht entgegen, der durch den Regen 
auf ihn zugerannt kam. 

Müller gestikulierte wutentbrannt. »Sie ...! Was haben Sie 
sich dabei gedacht? Sie verdammter Idiot, Sie dreimal 
verdammter ...!« 


»Rufen Sie einen Krankenwagen«, unterbrach Markesch 
kalte. »Im Haus sind zwei Verletzte. Und ein 
Entführungsopfer. Peter Großmann. Sie wissen doch, wer er 
ist, nicht wahr? Und daß ihn Toldeos Leute gekidnappt 
haben, nicht wahr? Unterlassene Hilfeleistung nennt man so 
etwas.« 

Müller schnappte nach Luft. 

Andere BKA-Beamte näherten sich im Laufschritt. 
Markesch trat zur Seite, und sie verschwanden im Haus. Von 
unten gellten noch immer die Schreie des Goldzahns. 

»Sie Mistkerl«, sagte Müller gepreßt. »Ich habe Sie 
gewarnt! Wissen Sie, was Sie getan haben? Sie haben ...« 

»... einem jungen Mann das Leben gerettet. Ich bin sicher, 
Peter Großmann wird bestätigen, daß er in Lebensgefahr 
war.« 

Müller packte ihn am Jackenaufschlag. Er zitterte vor Wut. 

»Sie verdammter Schnüffler' Sie gottverdammter 
Schnüffler! Sie haben alles ruiniert. Alles!« 

»Sicher«, nickte Markesch. »Und jetzt lassen Sie mich los. 
Ich bin müde. Es war ein harter Tag.« 

Müller stieß ihn zurück. »Okay, Markesch«, stieß er hervor. 
»Okay. Sie haben es nicht anders gewollt. Sie kommen mit. 
Ins Präsidium. Ich werde ...« 

»Ja?« 

Müller starrte ihn haßerfüllt an. 

»Ich werde meinen Anwalt anrufen«, sagte Markesch. 
»Und später ein paar Freunde. Von der Presse. Die Presse 
wird bestimmt interessiert sein, was ich zu erzählen habe. 
Oder Peter Großmann.« 

»Okay, Markesch«, sagte Müller wieder, mühsam 
beherrscht. Er drehte sich um. »Schmitz! Kommen Sie her, 
Schmitz. Nehmen Sie sich den Schnüffler, und schaffen Sie 
ihn ins Präsidium.« 


Schmitz kam mit einem bösartigen Lächeln 
herangetrottet. »Spezialbehandlung, Chef?« fragte er 
lauernd. 

»Ich habe Freunde bei der Presse«, erinnerte Markesch. 
»Sie wollen es doch nicht mit der Presse verderben, oder?« 

»Keine Spezialbehandlung«, knurrte Müller. »Nehmen Sie 
seine Aussage zu Protokoll und lassen Sie ihn dann gehen. 
Wir werden uns ein anderes Mal um ihn kümmern. 
Verschwinden Sie, Markesch. Gehen Sie mir aus den Augen. 
Ehe ich es mir anders überlege.« 

Markesch grinste und folgte Schmitz zu einem der Autos. 

Der Regen fiel, und er spürte die Müdigkeit wie eine 
schwere Last auf seiner Schulter. 


Epilog 


Es war eine lange Nacht im Präsidium gewesen. 

Schmitz hatte Fragen gestellt, immer neue Fragen, und 
Markesch hatte geantwortet, und dann war Müller 
hinzugekommen und hatte die gleichen Fragen erneut 
gestellt und die gleichen Antworten erhalten, und 
schließlich, als der Morgen dämmerte, waren sie des Spieles 
überdrüssig geworden und hatten ihn gehen lassen. 

Und dann Elvira Maaßen. 

Er hatte gewußt, daß ihr nicht gefallen würde, was er zu 
berichten hatte, und er hatte den Schmerz in ihrem Gesicht 
gesehen, zuerst den Schmerz und dann die Verzweiflung 
und dann den Haß. 

Haß auf ihn. 

Haß auf die Wahrheit. 

Und Haß auf sich selbst. 

Aber es war sein Job, die Wahrheit zu ermitteln, ganz 
gleich, ob seine Klienten mit der Wahrheit zufrieden waren 
oder nicht. Er war Privatschnüffler, kein Märchenerzöhler. 

Er hatte ihr gesagt, was gesagt werden mußte, und sie 
hatte geweint und geschrien und ihn beschimpft und ihn 
hinausgeworfen. 

Und jetzt saß er wieder im Cafe Regenbogen, müde und 
übernächtigt, trank Scotch und dachte an nichts, während 
draußen der graue Morgen in einen grauen Vormittag 
überging und der Regen die Stadt ertränkte. 

Nur noch einen Scotch, und er würde gehen. Schlafen. 
Vierundzwanzig Stunden lang. Um dann wieder im Cafe 


Regenbogen zu sitzen und zu warten, auf einen neuen 
Scotch, auf einen neuen Fall, auf den Tag, an dem sich die 
Regenwolken verzogen und die Sonne am Himmel erschien. 

Nicht, daß er wirklich daran glaubte, diesen Tag jemals zu 
erleben. 

Er war Realist. 

In seinem Beruf mußte man Realist sein. 

Es war eine Frage des Überlebens. 

Er starrte in sein Glas. Die Tür öffnete sich, doch er blickte 
nicht auf. Schritte näherten sich seinem Tisch. 

»Markesch?« 

Er hob den Kopf. Susanne Großmann. Wieder ganz in 
Weiß, wieder ganz ein Engel. An ihrer Stirn klebte ein 
Pflaster. 

»Was macht Ihr Kopf?« fragte er. 

Sie setzte sich. »Alles in Ordnung. Nur ein Kratzer.« Sie 
sah ihn an, mit ihren Elfenaugen, und sie lächelte. »Ich 
wollte Ihnen danken. Für alles.« 

»Es war mein Job. Ich habe nur meine Arbeit getan.« 

»Sie sehen schlecht aus. Müde und erschöpft. Sie 
brauchen Schlaf.« 

Er hob das Glas. »Nur noch diesen letzten Schluck«, 
murmelte er. »Und dann werde ich schlafen.« Er trank und 
stand auf. 

Susanne erhob sich ebenfalls. »Ich komme mit«, sagte sie, 
und ein Blick in ihr Gesicht verriet ihm, daß sie ihre 
Entscheidung getroffen hatte und keine Macht der Welt sie 
von ihrem Entschluß abbringen würde. 

Dann wanderte sein Blick weiter, nach draußen, denn 
irgendwie hatte er das Gefühl, daß nun der Moment 
gekommen war, wo der Regen aufhörte, die Wolken 
aufrissen und die Sonne alles in goldenes Licht tauchte, 


aber natürlich geschah nichts von all dem, und der Regen 
fiel weiter. 
Schließlich konnte man nicht alles bekommen. 
Und mit dem, was man bekam, hatte man ohnehin alle 
Hände voll zu tun. 
ENDE 


